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In New Orleans trennte nur wenig die Lebenden von den Toten. Auf Dutzenden von Friedhöfen in der Stadt befanden sich oberirdische Gräber, an denen die Besucher täglich Opfergaben hinterließen, um die ruhelosen Geister zu besänftigen. Lieder über die Toten hallten durch das French Quarter und erzählten die Geschichte der brutalen, tragischen Vergangenheit der Stadt. Touristen strömten zu Geistertouren und durchkämmten verlassene Gebäude, in der Hoffnung, einen Blick auf das Übernatürliche zu erhaschen.

Wenn sie nur wüssten, wie nah der Tod wirklich war.

Von den Dächern aus beobachtete ich, wie sich meine Beute durch die Gassen bewegte und fast perfekt mit der Dunkelheit verschmolz. Das Einzige, was ihn verriet, war das Schleifen seiner Schuhe auf dem Pflaster und das gelegentliche Aufflackern seines Schattens an einer helleren Stelle der Gasse.

Ich folgte ihm entlang des Gebäuderandes über ihm, ohne einen Laut von mir zu geben, während meine Gestalt in Dunkelheit gehüllt war. Er ging weiter, ohne zu ahnen, dass er von etwas verfolgt wurde, das viel schlimmer war als er selbst. Der Tod lag bereits in der Luft – ich konnte ihn auf meiner Zunge schmecken wie ein vertrautes, berauschendes Getränk. Der Geschmack wurde von Minute zu Minute intensiver, und ich wusste, dass mir nicht mehr viel Zeit bleiben würde, bevor ich handeln musste. Denn er würde bald handeln.

Mein Magen zog sich zusammen, leer und begierig. Unnatürlicher Hunger brannte in mir, ein pochendes Bedürfnis, das gestillt werden musste. Ich musste bald etwas zu mir nehmen, sonst …

Der Mann blieb in einem beleuchteten Bereich stehen, und ich konnte ihn zum ersten Mal richtig begutachten. Für einen Mann der heutigen Zeit war er eher klein, mit gelbbraunem Haar, das unordentlich aussah, und einer langen Nase, die sein Gesicht prägte. Er schaute sich um, als wollte er sich vergewissern, dass er noch immer allein war. Allerdings dachte er nicht daran, nach oben zu schauen, da er die Gefahr über ihm nach wie vor nicht wahrnahm. Er hatte keine Ahnung, dass der Tod neben ihm durch die Straßen von New Orleans schlich, auf der Suche nach der nächsten verdammten Seele, die er verschlingen konnte.

Er schlüpfte in eine Gasse mit sporadisch flackerndem Licht, in der eine Gestalt an die Wand gelehnt stand. Die Gestalt bewegte sich und krächzte Worte, die zu leise waren, als dass ich sie hätte verstehen können. Eine schmutzige Hand lugte aus einem Bündel Decken hervor und bettelte um Hilfe. Der Mann, dem ich gefolgt war, lachte höhnisch und überragte den hilflosen Menschen. Da wusste ich, dass es an der Zeit war.

Ich sprang über das Dach zum nächsten Gebäude, auf dem ich sanft landete. Der Geruch von Magie erfüllte die Luft, als der Mann sich in einen großen Luchs verwandelte und seine wahre Natur als Wandler offenbarte – eine Art Dämon, der die Sünde des Zorns repräsentierte. Er knurrte, woraufhin der Mensch schrie, und versuchte zu entkommen, während sich der Luchs mit gefletschten Reißzähnen zum Angriff bereit machte.

Ich ließ mich in einem Wirbel aus Dunkelheit vom Dach fallen, mein Mantel flatterte hinter mir, meine Kapuze verdeckte mein Gesicht. Ich landete direkt zwischen dem Gestaltwandler und dem Menschen, gerade als der Luchs zum Angriff überging. Ich warf ihn mit einer Explosion aus Dunkelheit zurück, woraufhin er mit einem ekelerregenden Knall gegen die Wand auf der anderen Seite der Gasse prallte. Das war jedoch nicht genug, um einen Wandler zu töten. Er erholte sich schnell, hinkte mit dem Hinterbein, und riss bei meinem Anblick die Augen auf – dann rannte er los.

Natürlich tat er das.

Angewidert verzog ich die Lippen. Dies war die dritte Person, die er in den letzten Tagen angegriffen hatte, aber dieses Mal war ich hier, um ihn aufzuhalten, bevor er eine weitere Leiche zurückließ.

Ich rief Ghost, mein Pferd, das aus den Schatten auftauchte und seinen bleichen Kopf neigte, als es auf mich zukam. Ich stieg leichtfüßig auf, und wir galoppierten dem Luchs hinterher, preschten durch die dunklen Gassen, über Kopfsteinpflaster und Zement, vorbei an einer Mischung aus neu und alt. Ein Adrenalinstoß durchfuhr meine Adern bei der Verfolgung und der Verheißung dessen, was kommen würde – denn es gab kein Entkommen vor dem Tod.

In seiner Panik bog der Wandler in eine Sackgasse, und ich drängte ihn gegen eine Wand. Als ich von Ghosts Rücken sprang, kehrte der Wandler in einem Strudel aus Magie in seine menschliche Gestalt zurück. Ich gab Ghost ein Zeichen, wieder zu verschwinden, während ich mich an meine Beute heranpirschte.

„Nein …“, murmelte er, seine Augen weit aufgerissen, als er zu mir aufsah. „Du bist es …“

„Ich sehe, mein Ruf eilt mir voraus“, sagte ich mit leiser Stimme.

„Bitte, verschone mich“, stieß er hervor.

„So, wie du den Mann da hinten verschonen wolltest?“ Meine Hand glitt aus meinem Umhang, um die Kehle des Wandlers zu ergreifen, und ich hob ihn in die Luft. „Ich glaube nicht.“

Bei meiner Berührung begann das Leben aus dem Gestaltwandler heraus- und in mich hineinzufließen. Er röchelte und zappelte vergeblich in meinem Griff, während ich ihn festigte. Seine Kraft strömte in mich und stillte den tiefen, schmerzenden Hunger, der mich ständig plagte. Ich schloss die Augen und atmete tief ein, genoss den kurzen Moment des Friedens.

Etwas Kaltes und Schmerzhaftes bohrte sich in meinen Rücken, und ich drehte den Kopf, um über meine Schulter zu schauen. Ein Eisspeer ragte aus meinem Mantel heraus. Was zum Teufel?

Ich ließ den Luchswandler zu Boden fallen, wo er zusammensackte und im Moment zu schwach war, um etwas zu unternehmen. Wer immer mich beim Nähren gestört hatte, sollte dafür bezahlen.

Ich griff nach dem Speer und biss die Zähne zusammen, als ich ihn aus meiner Schulter herauszog und in meiner Hand zerschellen ließ. Als ich in die Richtung sah, aus der der Speer gekommen sein musste, entdeckte ich eine Frau, die etwa sechs Meter entfernt stand. Mir stockte der Atem, als wir uns in die Augen sahen, nicht nur, weil sie wunderschön war, sondern auch, weil in ihren blassblauen Augen ein tiefer, feuriger Hass brannte, der im Widerspruch zu ihren eisigen Kräften stand. Reinweißes Haar fiel ihr über den Rücken, und sie war ganz in schwarzes Leder gekleidet, das aussah, als wäre es für den Kampf gemacht. Sie hob ihre Hände, und Magie schwirrte in der Luft, als ihr Eis mich wie eine Steinwand traf. Ich fegte es mit einem kräftigen Ruck beiseite, und sie fletschte die Zähne, wobei sich ihre Finger zu Klauen verlängerten.

Na toll, noch ein Gestaltwandler. Die beiden mussten zusammenarbeiten, was bedeutete, dass sie beide sterben mussten. Das sollte mir recht sein. Mein Appetit war unersättlich, ich könnte mich die ganze Nacht lang ernähren, vor allem, wenn ich damit weitere Mörder von meinen Straßen vertreiben konnte.

Als sie mir einen weiteren Schwall Eis entgegenschleuderte, nutzte der Luchswandler den Moment, um sich davonzumachen. Verdammt noch mal. Ich würde ihn erneut aufspüren müssen, nachdem ich dieser hier das Leben ausgesaugt hatte.

„Das wirst du noch bereuen“, sagte ich, während ich die Gestaltwandlerin in dichte, finstere Dunkelheit hüllte. Sie zappelte, als die Dunkelheit ihre Glieder fest an ihren Körper presste, bis sie kaum noch atmen konnte. Sie stieß ein Keuchen aus, ihre hellen Augen funkelten, während sie mich herausfordernd ansah. Sie schien, keine Angst zu haben.

Das wirst du schon noch, dachte ich mit Genugtuung, als ich mich heranpirschte und meine Dunkelheit in kleinen Schüben um sie herum verstärkte. Sie hatte mir bereits die Jagd ruiniert, also machte es mir nichts aus, sie noch ein wenig leiden zu lassen, bevor ich ihr das Leben aus dem Körper zog. Sie wehrte sich heftiger und schien, sich von mir losreißen zu wollen. Als ich näherkam, entblößte sie ihre Reißzähne, und versuchte, meine Hand zu beißen, als ich sie hochhob.

„Keine Sorge, es wird bald vorbei sein“, sagte ich, während ich meine Hand um ihre Kehle schlang. Unsere Blicke trafen sich, und ich war erneut beeindruckt von ihrer Schönheit, selbst als sich meine Finger um ihre weiche, zarte Haut schlossen. Es war eine Schande, eine so schöne Frau zu töten, doch wenn sie mit dem Luchswandler zusammenarbeitete, hatte sie dieses Schicksal verdient.

Ich begann, ihr das Leben auszusaugen … aber nichts geschah.

Irgendetwas war anders. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich merkte, dass ich nicht mehr das überwältigende Bedürfnis verspürte, mich zu ernähren. Ausnahmsweise war ich nicht vollkommen versessen darauf weitere Leben auszusaugen.

Stattdessen spürte ich eine andere Art von Hunger. Wie Lust, nur stärker. Ich wollte sie verschlingen, allerdings auf eine andere Weise. Mein Daumen strich über ihren Puls, der schnell schlug, und mein Blick fiel auf ihre Lippen. Plötzlich verspürte ich den Wunsch, sie näher an mich heranzuziehen und ihren Mund mit einem rauen Kuss zu erobern. Oder sie über meine Schulter zu werfen und in meine Bar zu tragen, wo ich ihre Beine spreizen und mich an ihrer Muschi erfreuen würde.

Mein Hunger nach dem Tod war ersetzt worden – durch einen Hunger nach ihr.
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Belial ließ mich zu Boden fallen, als hätte ich ihm die Hand verbrüht. Er konnte mich nicht schnell genug loslassen. Ich landete hart auf dem schmutzigen Zement, umklammerte meinen Hals und zog einen tiefen Atemzug in meine schmerzende, brennende Lunge. Er hätte mich leicht töten können, genau wie seine anderen Opfer – warum hatte er also innegehalten? Und was war das für ein seltsames Gefühl, das ich gespürt hatte, als er mich berührt hatte? Etwas, das sich … richtig anfühlte. Sogar mit seiner Hand um meinen Hals, die das Leben aus mir herausquetschte. Was keinen verdammten Sinn ergab.

Ich blickte zu dem Mann auf, den die Presse den Sensenmann von New Orleans nannte, während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Belials große, muskulöse Gestalt überragte mich. Seine Präsenz breitete sich über die physischen Grenzen seines Körpers hinaus aus und nahm mehr Raum ein, als ihm zustand. Er trug einen schwarzen Umhang mit einer Kapuze, die sein Gesicht vollständig verbarg, obwohl ich einen Blick auf seine harten Augen und seinen markanten Kiefer erhascht hatte, während er mir auf den Mund gestarrt hatte, als wollte er mich küssen. Eine weitere Sache, die keinen Sinn ergab.

„Wer bist du?“, fragte er mit tiefer, gefährlicher Stimme.

Wut flammte bei diesem Geräusch in mir auf. Er war der Grund für das Verschwinden von Wandlern in der ganzen Stadt. Er war auch der Mörder meines Vaters. Ich musste ihn um jeden Preis aufhalten.

„Ich bin die Vergeltung.“ Sobald die Worte meinen Mund verließen, sprang ich in die Höhe und verwandelte mich mitten in der Bewegung in einen riesigen weißen Wolf, wobei sich meine Klauen und Reißzähne zu tödlichem Eis kristallisierten.

Doch er wich meinem Angriff mühelos aus und bewegte sich so schnell, dass ich ihn fast verfehlte. Ich drehte mich und versuchte, mich erneut auf ihn zu stürzen, aber er wich wieder blitzschnell aus. Ganz gleich, wie aggressiv ich angriff, er wehrte sich nicht, sondern starrte mich nur an. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, hatte allerdings den Eindruck, dass er mich musterte, womöglich um mich einzuschätzen. Wie ein Präparat unter einem Mikroskop, mit hellen Lichtern auf mich gerichtet und einem riesigen Auge, das jede meiner Bewegungen beobachtet.

Ich verwandelte mich in meine menschliche Gestalt zurück und warf mehrere Eissplitter in schneller Folge nach ihm. Diesmal wich er nicht aus, sondern hob lediglich die Hand. Eine blaue Flamme entzündete sich in seiner Handfläche und ließ das Eis schmelzen. Ich erstarrte bei diesem Anblick – Höllenfeuer. Nur Belial und sein Vater Luzifer besaßen solch eine tödliche Macht, und wenn sie mich treffen würde, wäre alles vorbei.

Hatte er meinen Vater auf diese Weise getötet?

Meine Wut flammte erneut auf, brannte tief in meinem Magen, und ich stürzte mich mit einem Schrei auf Belial. Ich formte ein Eisschwert in jeder Hand, schwang sie herum und bereitete mich auf den Angriff vor. Er formte ein Schwert aus Dunkelheit und parierte meine Angriffe mit Leichtigkeit, als ob mein jahrelanges Kampftraining nichts gegen ihn ausrichten konnte. Verdammt noch mal! Was war nötig, um dieses Arschloch zu töten?

Ich hob meine Schwerter, um erneut anzugreifen, doch ein Schwall dunkler Macht schoss in einer Welle aus Belial heraus. Mir fiel die Kinnlade herunter, als etwas durch den Zement zu meinen Füßen brach – eine knochige weiße Hand. Ein erstickter Schrei entwich mir, als weitere Hände um mich herum nach meinen Stiefeln und allem anderen griffen, was sie zu fassen bekamen. Ich konnte nur entsetzt starren, als die verrückten Skelette aus dem Boden krochen und sich mir mit ruckartigen Bewegungen näherten, wie in einem Albtraum.

Belial sah tatenlos zu, wie knochige Finger nach mir griffen. Ich schlug zu und wich aus, aber die Skelette waren unerbittlich, und ihre untoten Hände schlossen sich um meine Oberarme und hielten mich fest in Position. Ich biss die Zähne zusammen, denn ich wusste nicht, wie ich hier lebend herauskommen sollte, und beschwor Eissplitter herauf, die den Skeletten um mich herum jedoch nur wenig anhaben konnten.

Belial pirschte sich an mich heran, während ich gegen die Skelette kämpfte, doch es gab kein Entrinnen. Er kam nahe genug heran, damit ich einen weiteren Blick auf sein nervtötend hübsches Gesicht unter der dunklen Kapuze werfen konnte. Meine Brust krampfte sich zusammen, und das nicht nur aus Angst.

Lass dich nicht ablenken, ermahnte ich mich. Er ist Luzifers Sohn, natürlich ist er umwerfend sexy. Außerdem wird er dich verdammt noch mal umbringen.

Ich setzte meine Eismagie ein, um einen letzten Versuch zu unternehmen, ihm zu entkommen. Schließlich gaben die Skelette etwas nach, und ich stieß mit aller Kraft dagegen, während mein Herz in meiner Brust pochte. Ich kämpfte um das winzige Stückchen Freiheit, das ich gewonnen hatte, und setzte alles, was ich hatte, dafür ein. Wenn ich heute Nacht sterben musste, dann wollte ich mich so gut ich konnte gegen Belial wehren.

Allerdings genügte es nicht.

Belial packte meine Arme mit unvorstellbarer Kraft und Geschwindigkeit und legte mir ein Paar silberne Handschellen um die Handgelenke.

„Was tust du da?“, schrie ich, während ich auf die Fesseln hinunterblickte und versuchte, meine Hände wegzuziehen. In diesem Zustand fühlte ich mich ausgehöhlt, als wäre mir die Magie vollständig entzogen worden. Ich versuchte, meinen Wolf zu rufen oder meine Eismagie zu beschwören, aber es war, als wäre ich von einem Käfig umgeben, der mich daran hinderte, auf meine Kräfte zuzugreifen.

Mit einem mulmigen Gefühl stellte ich fest, dass ich diese silbernen Handschellen wiedererkannte. Ich hatte sie während meiner Zeit in Faerie an den Gefangenen der Feen gesehen, sie blockierten jegliche magischen Kräfte und verwandelten die Person, die sie trug, im Grunde in einen normalen Menschen. Ich hatte so etwas noch nie erlebt, und nachdem meine Magie auf diese Weise blockiert wurde, wollte ich das auch nie wieder. Doch warum tat er das, anstatt mich einfach zu töten, wie er es fast mit dem anderen Wandler getan hätte?

Die Skelette verschwanden und zerfielen um uns herum zu Staub. Belial brauchte sie nicht mehr, denn ich konnte nichts tun, um mich aus den Handschellen zu befreien. Ich konnte jedoch rennen. Ich blickte mich um und suchte nach dem besten Fluchtweg.

„Denk nicht einmal daran, wegzulaufen“, mahnte Belial mit dieser tiefen, harten Stimme, während sich Ranken der Dunkelheit um mich schlangen und meine Arme an den Seiten festhielten.

„Lass mich los, Arschloch!“, rief ich und versuchte, meine Wut und meinen Mut wieder zu mobilisieren. „Oder hab wenigstens die Eier, mich endlich zu töten!“

Belial zog daraufhin eine Augenbraue hoch, dann schlängelte sich eine Ranke der Dunkelheit meinen Hals hinauf und fuhr mir über die Lippen. Ich schrie auf und wehrte mich heftig, aber sie hielt mich fest. Ich konnte nichts anderes tun, als Belial anzustarren und zu versuchen, meine Gefühle für ihn durch meine Augen auszudrücken.

„Ich werde dich nicht töten“, verkündete er. „Zumindest noch nicht.“

„Warum nicht?“, fragte ich, doch es kam nur ein Wirrwarr unterdrückter, wütender Laute heraus.

„Du kommst mit mir mit.“

Er hob mich in seine starken Arme, während meine gedämpften Proteste lauter und verzweifelter wurden. Ich wehrte mich mit all meinen Kräften, aber zwischen den Handschellen und seinen Schattenfesseln konnte ich nichts ausrichten. Außerdem war er viel zu stark, viel stärker, als ich erwartet hatte.

Er wiegte mich in seinen Armen, als würde er mich retten, während seine riesigen Flügel hinter ihm zum Vorschein kamen. Sie waren unglaublich schön – seine Federn waren oben tiefschwarz, verliefen dann in einen Grauton, bis sie an den unteren Spitzen in Weiß übergingen. Wenn ich nicht gerade entführt worden wäre, wäre ich beeindruckt gewesen.

Mit einem Schlag seiner Flügel erhoben wir uns in die Lüfte. Meine Augen traten fast aus ihren Höhlen, als wir höher flogen, während Schatten um uns herumwirbelten und mit der Nacht verschmolzen. Wenn ich meine Hände benutzen könnte, würde ich mich mit aller Kraft an ihm festhalten. Als die funkelnden Lichter von New Orleans unter uns vorbeizogen, betete ich, dass er mich nicht fallen lassen würde. Andererseits wäre ich vielleicht besser dran, wenn er es täte. Ein schneller Tod, anstelle dessen, was er mit mir vorhatte.

Wo zum Teufel brachte Belial mich hin – und warum?
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Belials Füße landeten schließlich auf dem Dach eines Gebäudes im French Quarter, und ich atmete tief durch, meine Muskeln entspannten sich leicht. War es beeindruckend, über die Stadt zu fliegen? Ja. War es beängstigend? Ebenfalls ja.

Ich hatte auch immer noch keine Ahnung, wohin der Sensenmann von New Orleans mich bringen würde. Wollte er mich foltern? Da ich zum Teil Fee und zum Teil Dämon war, heilte ich schneller als jeder Mensch, obwohl das mit diesen verdammten silbernen Handschellen nicht der Fall sein würde. Ich wehrte mich erneut, als Belial auf eine Tür auf dem Dach zuging, doch er schien meine Bemühungen nicht einmal zu bemerken.

Er riss die Tür auf und stapfte hinein, wobei mein Kopf nur knapp den Türrahmen verfehlte. Ich schnauzte: „Pass auf“, aber der dumme Schatten auf meinem Mund verwandelte es in Kauderwelsch. Das Arschloch würde sich etwas anhören können, sobald er ihn mir endlich abnahm.

Im Treppenhaus war es fast stockdunkel, aber meine Dämonenaugen ließen mich gut genug sehen. Nicht, dass es viel zu sehen gab, als wir drei Stockwerke hinunter zu einer anderen Tür gingen. Belial riss auch diese auf, und ich drehte mich um, um mich umzusehen. Wir befanden uns in einem Keller ohne Fenster, der mit Flaschen und Fässern mit Alkohol, Reinigungsmitteln, Kisten mit Snacks, einigen Barhockern, Servietten und Tischtüchern sowie einem Kühlschrank gefüllt war. Hatte er mich in seine Bar mitgenommen? Ich hatte sie ein paar Tage lang beobachtet, bevor ich mich an ihn heranwagte, und versucht, seine Gewohnheiten und seinen Zeitplan in Erfahrung zu bringen. Daher wusste ich auch, dass er heute Abend unterwegs sein würde … um zu jagen.

Ich hatte es aufgegeben, mich zu wehren, und ich versuchte nicht einmal, an der Dunkelheit zu zerren, als Belial mich schließlich absetzte. Es war offensichtlich zwecklos. Er hatte mich in den magieentziehenden Silberfesseln, und seine eigene Magie war nahezu wasserdicht. Ich war sicher, dass er mich so lange festhalten konnte, wie er es wollte. Alles, was ich tun konnte, war, ihn anzustarren und zu hoffen, dass er vor lauter Hass, der in meinen Adern loderte, auf der Stelle verbrannte.

Er ließ mich in der Ecke des Zimmers auf den schmutzigen Boden fallen, und ich ließ einen weiteren Strom von Schimpfwörtern los, die er nicht verstehen konnte. Ich verstummte, als das Klirren von Metall auf Metall an mein Ohr drang. Meine Befürchtungen bestätigten sich einen Moment später, als Belial Ketten aus einem Schrank zog und damit auf mich zukam. Ich wich zurück, versuchte vergeblich mit meinen gefesselten Füßen Halt zu finden, und stieß mit dem Rücken gegen eine Wand. Ich war hier wirklich mit diesem Psychopathen gefangen, der scheinbar nicht zu töten war.

Belial ließ die Ketten über den Boden schleifen, als er mich an der Wand in die Enge trieb. Er löste die Dunkelheit, die meine Handgelenke umhüllte, aber nur, um eine Kette an den silbernen Fesseln zu befestigen. Ich sah hilflos zu, wie er das andere Ende an einem Haken an der Wand anbrachte. Ich machte mir nicht die Mühe, daran zu zerren. Die Kette war so dick, dass ich sie fast als übertrieben bezeichnen würde.

Er tastete mich schnell von Kopf bis Fuß ab, vermutlich, um nach weiteren Waffen zu suchen. Dabei wanderten seine Hände über meinen Körper und meine Kampfbekleidung. Ich erstarrte, als er mich berührte, und obwohl es nichts Sexuelles an sich hatte, stockte mir der Atem, weil er mir so nahe war. Er fand keine Waffen, konfiszierte allerdings mein Telefon, dieser Bastard. Dann griff er in einen Schrank und holte einen weiteren Satz silberner Handschellen heraus.

„Nein!“, schrie ich durch meinen Knebel. Ich zerrte an der Kette und versuchte, mich zu befreien, aber ich konnte nirgends hinlaufen und nicht entkommen. Er packte meinen Fuß und hielt ihn fest, damit ich ihn nicht treten konnte, während er die Manschette um den Knöchel schloss. Bevor ich erneut versuchen konnte, ihn zu treten, legte er mir schnell die andere an. Er fügte eine weitere Kette an die Fesseln an und befestigte sie an demselben Wandhaken. Wozu brauchte er einen Wandhaken? Hielt er hier unten viele Gefangene? Verdammt, was für ein kranker Bastard war er?

Belial trat zurück, um sein Werk zu bewundern. Ich starrte ihn an und hasste ihn mit jeder Faser meines Seins. Er wedelte mit der Hand und der Druck, der meinen Mund verschloss, löste sich auf. Endlich.

„Lass mich los, du verdammter Psychopath!“, fauchte ich augenblicklich.

Er zog eine dunkle Augenbraue hoch. „Warum sollte ich das tun, wo ich dich doch gerade erst hergebracht habe?“

Ein Angstschauer lief mir über den Rücken, aber ich weigerte mich, ihn mir anmerken zu lassen. „Was hast du mit mir vor?“

„Ich habe mich noch nicht entschieden.“ Er lehnte sich an einen Kistenstapel, verschränkte die Arme und beobachtete mich. Sein dunkler Blick wanderte langsam und träge über mich hinweg und kehrte dann zu meinen Augen zurück. Er grinste, als hätte er gerade etwas unglaublich Lustiges gesehen. „Sag mir, wer du bist … oder besser noch, was du bist.“

Ich überlegte, ob ich ihm überhaupt etwas erzählen sollte. Doch was hätte es für einen Sinn, es zu verbergen? Er hatte mich bereits angekettet, und er könnte die Informationen wahrscheinlich aus mir herausfoltern, wenn er müsste. „Mein Name ist Eira, ich bin die Tochter von Fenrir.“

Erkenntnis huschte über sein Gesicht, so leicht, dass ich es übersehen hätte, wenn ich nicht so genau auf seine Reaktion geachtet hätte. „Bist du deshalb hier, um mich zu töten?“ Er klang fast amüsiert. „Rache für den Tod deines Vaters?“

„Das ist nicht der einzige Grund“, knurrte ich.

Ich war bei der Schlacht in der Hölle, bei der mein Vater getötet worden war, nicht dabei gewesen, aber meine älteren Brüder waren dort und hatten mir alles erzählt. Sicher, mein Vater hatte einen Krieg gegen Luzifer geführt, aber es war Luzifers ältester Sohn, der ihm den Todesstoß versetzt hatte. Mein Vater hatte viele Fehler begangen, aber ich hatte ihn trotzdem geliebt, und ich konnte Belial nicht verzeihen, dass er für seinen Tod verantwortlich war. Trotzdem hatte ich nicht vor, ihn zu verfolgen, bis überall in New Orleans Gestaltwandler verschwanden oder tot aufgefunden wurden. Als meine Brüder dieser Sache nachgingen, verschwanden auch sie. Die Medien hatten den ‚Selbstjustizler‘ den Sensenmann von New Orleans genannt und erwähnt, dass er nur Kriminelle, Vergewaltiger und andere tötete, die die Polizei nie erwischt hatte, allerdings wusste ich, was er wirklich war – ein Mörder, der aufgehalten werden musste.

„Wo sind meine Brüder?“, fragte ich. „Hast du sie getötet?“

„Ich habe keine Ahnung, wovon du redest“, antwortete Belial.

„Lügner! Du hast Wandler in dieser Stadt umgebracht, und noch viele weitere sind verschwunden. Hast du sie hierhergebracht, bevor du sie umgebracht hast? Ist es das, was du mit mir vorhast?“

Er schnaubte. „Du bist die erste, die ich seit vielen Jahren hier unten angekettet habe.“

„Wow, ich fühle mich geehrt“, sagte ich, meine Stimme triefte vor Sarkasmus. „Wie wäre es, wenn du mich freilässt und wir beenden, was wir in der Gasse angefangen haben?“

„Bist du so schnell bereit, in den Tod zu gehen?“ Er grinste, sah hochmütig, amüsiert und einfach unverschämt gut aus. „Wir wissen beide, dass du mich nicht töten kannst. Schließlich bin ich der Tod.“

„Wovon sprichst du?“, fragte ich, wobei mich der Schock wie ein Eimer Eiswasser übermannte.

Belial schüttelte nur den Kopf. „Du willst mich wegen Fenrirs Tod töten, obwohl du nicht einmal die ganze Geschichte kennst.“

„Nein, ich will dich töten, weil du ein Mörder bist und man dich aufhalten muss. Die Spur von Leichen, die du in der Stadt hinterlassen hast, ist der Beweis. Genau wie der Wandler, den du heute Abend ermorden wolltest.“

Belial stieß ein sarkastisches Lachen aus. „Ist es das, was du denkst? Ich habe den Gestaltwandler nur angegriffen, weil er diesen Obdachlosen töten wollte. Er hat in den letzten Tagen viele Menschen umgebracht, und ich hatte ihn endlich aufgespürt und wollte ihn aufhalten, als du mich angegriffen hast.“

„Ich habe keinen Obdachlosen gesehen.“ Ich hatte Belial aus den Schatten heraus beobachtet, wie er heruntergesprungen war und den Gestaltwandler völlig grundlos an der Kehle gepackt hatte. „Nur dich und den Gestaltwandler.“

„Es ist mir scheißegal, ob du mir glaubst, oder nicht“, keifte er, während er sich den Umhang vom Leib riss und ihn beiseite warf, um mir einen besseren Blick auf seinen großen, muskulösen Körper zu gewähren. „Aber in den letzten Monaten hat die Kriminalität in New Orleans zugenommen, und der Großteil davon geht auf das Konto der Wandler. Ich beschütze lediglich meine Stadt und schalte die Kriminellen aus, die von der Polizei nicht aufgehalten werden können. Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn ein menschlicher Polizist es mit einem Gestaltwandler zu tun bekommt? Das wäre ein Gemetzel.“

„Warum hast du mich dann nicht getötet?“

Belials Stimmung änderte sich augenblicklich. Er hatte schon die ganze Zeit eine schwache, bedrohliche Aura ausgestrahlt, die mich nervös machte und mir die Haare zu Berge stehen ließ, aber sie verstärkte sich plötzlich. Er hat sich nicht einmal gerührt, doch etwas in der Luft hat sich verändert. „Das ist eine gute Frage.“

Bevor ich etwas anderes sagen konnte, stürzte er nach vorn und packte mich an der Kehle.
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Ich hatte geglaubt, es sei nur ein Zufall, aber als ich meine Hand erneut um Eiras Hals legte, verspürte ich nicht einmal einen Hauch von Hunger.

Seitdem ich zum Tod geworden war, war ich völlig unersättlich gewesen. Es hatte mich als Person verändert, und ich mochte nicht, wer ich geworden war. Mein Bedürfnis, Leben zu nehmen, war alles verzehrend, und in manchen Nächten konnte ich es kaum kontrollieren. An den meisten Tagen fühlte ich mich so, als würde ich versuchen, einen Wirbelsturm mit meinen bloßen Händen einzudämmen. Alles, was ich tun konnte, war, es auf das Böse in der Stadt zu lenken und die anderen Mörder auszuschalten, um so hoffentlich andere Leben zu verschonen. Wenn ich schon töten musste, wollte ich gleichzeitig die Stadt, die ich liebte, schützen.

Doch in dem Moment, als ich Eira berührte, änderte sich alles. Das Wüten und Heulen in meinem Kopf, das den Tod jedes Lebewesens um mich herum forderte, verstummte, als hätte ich es wie eine Kerze ausgeblasen. Ich packte sie fester an der Kehle und versuchte, ihr das Leben auszusaugen. Ich saugte und saugte, aber ich konnte ihr nicht einen einzigen Tropfen Lebensenergie entlocken.

Ich beugte mich näher zu ihr, ließ ihre Kehle los und atmete tief und lang ein. Sie roch nach Wandler und Fee, sicher eine seltene Mischung, aber nichts, was meine ungewöhnliche Reaktion auf sie erklären würde. Abgesehen vom fehlenden Hunger verspürte ich eine unglaubliche Anziehungskraft zu ihr, die sich weder stoppen noch dämpfen ließ. Ich wollte sie. Unbedingt.

„Warum?“, murmelte ich und war mir nur halb bewusst, was ich da sagte, während ich ihren wunderbaren Duft einatmete. „Warum bist du etwas Besonderes?“

Eira antwortete nicht. Sie hielt ganz still, vielleicht aus Angst, vielleicht aber auch, weil sie sich genauso gefangen fühlte wie ich. Ich öffnete den Mund, um sie etwas anderes zu fragen, als sie tief Luft holte ihren Kopf so fest sie konnte gegen meinen stieß. Sie stemmte sich mit ihren Gliedern gegen mich und versuchte, mich wegzustoßen oder mich umzuwerfen, damit sie entkommen konnte, doch es half nichts. Sie hatte keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatte.

Ich packte ihr Kinn und drückte ihren Kopf gegen die Wand, damit sie sich nicht bewegen konnte. Ich lächelte, amüsiert darüber, dass sie immer noch gegen mich ankämpfte. Irgendwie dachte sie tatsächlich, dass sie den Tod besiegen könnte.

„Glaubst du, du würdest so einfach entkommen können?“, fragte ich und genoss es, ihr so nah zu sein. Ich war mir nicht sicher, warum ich sie hierhergebracht hatte, ich wusste nur, dass ich sie nicht gehen lassen konnte – nicht bevor ich mehr herausgefunden hatte.

„Ich hatte gehofft, du wärst abgelenkt“, knurrte Eira.

„Versuch es ruhig weiter“, sagte ich, während ich mit meinen Fingern ihr Kinn streichelte und meinen Körper an ihren presste. Ich konnte mich nicht zurückhalten. Ich musste ihr einfach näher sein. „Wer weiß, vielleicht schaffst du es ja eines Tages, mich zu besiegen.“

„Oder du lässt mich einfach gehen?“, schlug sie mit angewiderter Stimme vor. Allerdings versuchte sie nicht mehr, sich gegen mich zu wehren, sondern lehnte sich stattdessen an mich, als könnte sie ebenfalls nicht anders. Sie atmete scharf ein, ihr Blick fiel auf meinen Mund, und ich sah Verlangen auf ihrem Gesicht aufflackern. Sie wollte mich auch, trotz ihrer Angst und ihres Hasses. Was zum Teufel war mit uns los?

Und es wurde nur noch schlimmer, je näher ich ihr kam. Ich konnte mich kaum zurückhalten, an ihrem entblößten Hals zu schnüffeln, den heftigen Schlag ihres Herzens und ihre weiche, glatte Haut zu probieren. Ich wollte sie beißen, den Teil von ihr verschlingen, der so verführerisch war, nur damit es aufhörte. Oder vielleicht bestand die einzige Lösung darin, sie woanders zu kosten, zum Beispiel zwischen ihren Schenkeln, bevor ich meinen Schwanz in sie versenkte. Allein der Gedanke daran, wie sehr ich das brauchte – sie brauchte –, machte mich steif.

„Was willst du von mir?“, fragte Eira atemlos und brach damit den Bann. Ich blinzelte und merkte, dass ich meinen Mund fast an ihren Hals gepresst hatte, und ich zog mich etwas zurück, um ihr in die Augen sehen zu können.

Ich hatte keine gute Antwort darauf. Es gab keinen Grund für mich, sie hier zu behalten, außer, dass ich sie nicht gehen lassen konnte. Zum einen wollte sie mich umbringen, und ich wollte mir nicht ständig Eisspeere aus dem Rücken ziehen müssen. Aber das war nicht der wahre Grund, warum ich sie hierher mitgenommen hatte. Ich musste herausfinden, warum sie anders war, warum ich ihr nicht das Leben entziehen konnte und warum sie den rasenden Hunger nach Tod in mir besänftigte … und eine andere Art von Hunger weckte. Sobald ich herausgefunden hatte, was diese Sache zwischen uns war, konnte ich dem Ganzen ein Ende setzen. Das Letzte, was ich brauchte, war eine Ablenkung.

Wenn ich schlau gewesen wäre, hätte ich mich zurückgezogen und sie eine Weile schmoren lassen. Vielleicht hätte das ihr fürchterliches Temperament etwas besänftigt, sodass sie in einem ruhigeren Zustand mit mir reden hätte können. Doch als ich sie ansah, überkam mich das überwältigende Verlangen, sie zu küssen. Lust, das konnte ich verstehen, aber das hier war tiefgreifender. Ich wollte sie verschlingen. Wie lange war es her, dass ich dieses besondere Verlangen verspürt hatte?

Eiras Pupillen weiteten sich, als würde sie es auch spüren, und sie leckte sich über die Lippen. Mein Blick folgte der Bewegung, und ich schluckte, mein Mund war plötzlich und unerklärlicherweise trocken. Sie wollte das auch, so viel war in ihren Augen zu erkennen, und für einen Moment hatte ich das Gefühl, dass wir beide auf einer Wellenlänge waren. Alles andere trat in den Hintergrund, und alles, was zählte, war das Bedürfnis, meine Lippen mit ihren verschmelzen zu lassen. Würden sie so süß schmecken, wie sie aussahen?

Nein. Das konnte ich nicht tun. Ich war der Tod, und ich konnte mich auf keinen Fall mit jemandem einlassen. Ich war dazu in der Lage mit einer einzigen Berührung töten, und es spielte keine Rolle, dass dieser besondere Trieb nicht auf Eira zutraf. Sie kam aus einer anderen Welt, und ich durfte sie nicht auf so intime Weise in meine hineinziehen.

Ich trat zurück und versuchte, die Kontrolle über mich wiederzuerlangen. Das Verlangen hatte eine gewisse Schärfe, die nicht verschwinden wollte, und ich musste es auf eine ganz andere Weise bekämpfen als den üblichen Hunger nach dem Tod. Es war gefährlich, und ich sollte der Versuchung nicht nachgeben, was auch immer das hier war.

Ich konnte Eira allerdings auch nicht gehen lassen.

Sie starrte mich wieder an, ihr schönes Gesicht war voller Hass. Ganz gleich, welches seltsame Verlangen uns zusammengeführt hatte, sie gab mir immer noch die volle Schuld am Tod ihres Vaters, und das war nichts, was wir mit einem Kuss oder gar einem guten Fick überwinden konnten. Doch ich musste wissen, warum und wie sie mich auf diese Weise beeinflusste, und dafür musste ich sie lange genug in meiner Nähe behalten. Ich zweifelte nicht daran, dass sie, wenn ich sie gefesselt im Keller meiner Bar zurückließ, einen Weg nach draußen finden würde, aber es gab noch andere Möglichkeiten. Ich musste sie nur davon überzeugen, sie zu ergreifen.

„Ich habe auch bemerkt, dass Wandler verschwinden“, sagte ich schließlich. „Das liegt aber nicht an mir. Ja, ich verfolge diejenigen, die gefährlich sind und Menschen töten, weil sie aufgehalten werden müssen. Aber die anderen? Ich habe keine Ahnung, was mit ihnen geschieht, und ich würde es gerne herausfinden. Vielleicht hat es mit der Zunahme der Gewaltverbrechen in den letzten Monaten zu tun.“ Ich lehnte mich mit dem Rücken an den Kühlschrank und hielt so viel Abstand wie möglich zu ihr. „Warum arbeiten wir nicht zusammen, um herauszufinden, warum die Wandler verschwinden?“

„Du willst … zusammenarbeiten?“, fragte sie, als hätte ich gerade das Lächerlichste gesagt, was sie je in ihrem Leben gehört hatte.

„Ja. Das heißt, wenn du für eine Weile aufhören kannst, mich umbringen zu wollen.“

Eira warf den Kopf zurück und starrte mich mit ihren kalten Augen unverwandt an. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich dem Drang widerstehen kann.“

„Ich versichere dir, es ist völlig aussichtslos. Ich kann nicht sterben, es spielt keine Rolle, wie viele Eisspeere du mir in den Rücken jagst. Aber es tut weh, und die Vorstellung, dass wir zusammenarbeiten, wird dadurch etwas getrübt.“ Ich zuckte lässig mit den Schultern. „Die andere Möglichkeit besteht darin, dass ich dich einfach hier unten angekettet lasse und es selbst mache. Ich kann nicht zulassen, dass du dich in meine Arbeit einmischst. Entweder du kommst mir nicht in die Quere und bleibst hinter Schloss und Riegel, oder du arbeitest mit mir. Was soll es sein?“

„Das ist wirklich keine Option“, bemerkte Eira und verzog ihren kleinen sexy Mund zu einer finsteren Miene.

„Wenigstens lasse ich dir die Wahl“, sagte ich. „Jeder, der weniger großzügig wäre, hätte sich vielleicht daran gestört, dass wiederholt angegriffen hast.“

„Na schön“, spuckte Eira. „Ich werde mit dir zusammenarbeiten und mein Bestes tun, um dich nicht zu töten.“

Sie neigte immer noch trotzig den Kopf, als ob sie erwartete, dass ich das Angebot wegen ihrer Haltung ablehnen würde. Wäre es anders, würde ich sie necken, dachte ich. Sie war genau mein Typ, umwerfend, klug und temperamentvoll wie eine Raubkatze, aber ich hatte keine Zeit für irgendwelche Gefühle. Im Moment gab es nur die Mission.

Ich trat vor und löste die Ketten von ihren Hand- und Fußgelenken. Ich hockte mich vor sie und öffnete vorsichtig die Fesseln an ihren Füßen, damit sie richtig gehen konnte. Ich hatte schon fast erwartet, dass sie versuchen würde, mich zu treten und zu fliehen, doch anscheinend hatte ich sie irgendwie davon überzeugt, dass Kämpfen und Weglaufen nicht die beste Idee war.

Vielleicht wartet sie auch nur darauf, einen anderen Fluchtweg zu finden, aber ich hoffte, dass ich ihr zeigen konnte, dass ich bereit war, ihr zu helfen. Es ging eindeutig mehr vor sich, als sie mir erzählte. Das Verschwinden der Wandler schien ihr sehr nahe zu gehen, was Sinn machte, wenn sie nach ihren Brüdern suchte – wer auch immer sie waren. Hoffentlich überlagerte der Wunsch, sie zu finden, ihren anderen Wunsch, mich zu töten, zumindest für eine Weile.

Als ich mich von ihrem Bein entfernte, glitten meine Finger über die freiliegende Haut an ihrem Knöchel. Etwas knisterte in der Luft zwischen uns. Ich wollte mich zu ihr beugen und über ihre Haut lecken, hielt mich allerdings zurück und ließ sie los. Ich stand jedoch nur langsam auf, immer noch in ihrem Bann. Sie zu berühren war berauschend gewesen, und ich konnte nicht genug davon bekommen.

Eira sah mich mit großen Augen und geröteten Wangen an. Ich ließ meine Hand an ihrem Hals entlang gleiten, und sie atmete tief ein, während ihr Körper leicht zitterte. Ihre Augenlider flatterten zu, als würde sie gleich nachgeben, und sie schwankte auf mich zu. Ich stieß ein scharfes Keuchen aus und kämpfte verzweifelt um Kontrolle, während mein Mund ihrem mit jeder Sekunde näher kam.

Ich wich ruckartig zurück. Ich konnte das nicht tun. Sie hasste mich, und ich hatte kein Recht, sie zu verführen. Wir hatten uns gerade geeinigt, uns nicht gegenseitig umzubringen, verdammt noch mal.

Nein, ich würde es einfach durchstehen müssen. Ich wandte mich ab und ging die Treppe hinauf, ohne abzuwarten, ob sie mir folgen würde.
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Ich sah noch einmal auf meine Handgelenke hinunter, um mich zu vergewissern, dass sie tatsächlich von der Wand befreit waren. Hatte Belial mich wirklich freigelassen? Die silbernen Handschellen hinderten mich immer noch daran, meine Kräfte einzusetzen, also war es keine wirkliche Freiheit, aber es war immerhin etwas. Ich sah mich nach einer Waffe um, die ich gegen ihn einsetzen konnte, doch alles, was ich entdeckte, waren Flaschen mit Alkohol und ein alter Mopp. Ich schnappte mir die nächste Weinflasche, die ich finden konnte, und folgte Belial die Treppe hinauf.

Ich konnte nicht glauben, was in den letzten Minuten alles passiert war. Erst dachte ich, ich würde sterben. Dann stimmte ich zu, mit dem Mörder meines Vaters zusammenzuarbeiten, der angeblich versuchte, der Stadt zu helfen, obwohl ich gesehen hatte, wie er einen Wandler kaltblütig ermorden wollte.

Und dann war da noch dieses seltsame, verrückte Verlangen, das ich empfand, wann immer er in der Nähe war, das ich verzweifelt versuchte, zu ignorieren. Jedes Mal, wenn er mich berührte, war es, als würde ein Feuerwerk in meinem ganzen Körper entzündet, und intensives Verlangen erfüllte mein Inneres und verlangte, dass ich ihn ebenfalls berührte. Oder noch schlimmer, ihn küsste. Das würde ich auf keinen Fall tun, also musste sich mein Körper verdammt noch mal beruhigen.

„Wirst du mir diese Handschellen jemals abnehmen?“, fragte ich und hielt meine Hände hoch. Das Silber fing das fahle Licht ein und reflektierte es. Es war unerträglich, von meiner Magie abgeschnitten und so machtlos zu sein. Ich fragte mich, ob es sich so anfühlte, ein Mensch zu sein. Kein Wunder, dass sie so viel Schutz brauchten.

„Das werde ich, wenn ich mich darauf verlassen kann, dass du mir keinen Eisspeer in den Rücken rammst.“

„Wow, das kannst du nicht gehen lassen, was?“ Ich seufzte. „Also, im Grunde … nie. Wie soll ich dir helfen, wenn ich mit Handschellen gefesselt bin? Ich kann keine Magie einsetzen und mich auch nicht verwandeln. Ich könnte diese Treppe hinunterfallen und sterben, weil ich mich nicht auffangen kann.“

Er schnaubte. „Ich vertraue auf deine Fähigkeit, eine Treppe hinaufzugehen. Obwohl ich dich auch tragen kann, wenn du so besorgt bist.“

Der Gedanke, dass Belial mich wieder in seine starken Arme nehmen würde, jagte mir einen Schauer aus Lust und Angst über den Rücken. „Lass die Hände von mir“, schnauzte ich.

Nur wollte mein verräterischer Körper insgeheim aus irgendeinem dummen Grund, dass er mich am ganzen Körper berührte. Unten im Keller war ich mir so sicher gewesen, dass Belial mich küssen wollte, und das Seltsamste war, dass ich ihn gewähren lassen wollte. Mein Körper wollte, dass ich mich ihm näherte, er sagte mir, ich könnte mich an ihn lehnen, meine Augen schließen und darauf vertrauen, dass er mich beschützen würde, was überhaupt keinen Sinn ergab. Warum sollten meine Überlebensinstinkte so versagen, wenn es um Belial ging? Ich hatte noch nie erlebt, dass sie mich so im Stich ließen. Eigentlich war ich immer stolz darauf gewesen, dass ich meinen Instinkten vertrauen konnte und eine gute Menschenkenntnis hatte. Aber jetzt? Belial hinterließ nur einen Haufen Fragezeichen in mir, zusammen mit diesem seltsamen Verlangen, das uns wie Magneten anzog.

Ich musste mir immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass er der Feind war und dass ihm den Rücken zuzuwenden, so wäre, als würde ich mich vor eine Zielscheibe stellen und darum betteln, getroffen zu werden. Ich hatte nur zugestimmt, ihm zu helfen, weil ich herausfinden wollte, was mit den Wandlern passiert war, von denen er behauptet hatte, sie nicht getötet zu haben, einschließlich meiner Brüder. Wenn ich eine Weile bei ihm blieb, war ich sicher, dass ich in der Lage sein würde, die Wahrheit darüber herauszufinden, was vor sich ging.

Ich würde die Zeit auch nutzen, um herauszufinden, wie ich ihn töten könnte. Er hatte gesagt, er sei der Tod, allerdings hatte mich das nicht überzeugt, besonders weil ich nicht einmal genau wusste, was das bedeutete. Selbst wenn er der Tod war, musste es einen Weg geben, ihn zu töten. Ich würde nach seinen Schwächen suchen und herausfinden, wie ich sie zu meinen Gunsten ausnutzen konnte. Niemand war unfehlbar, und ich würde in Erfahrung bringen, wie Luzifers Sohn tickte – und ihn mit diesem Wissen töten.

Belial führte uns durch eine andere Tür und in seine Bar, die ich bisher nur von außen kannte. Sie lag an einer Straßenecke im French Quarter und hatte hohe Fenster mit blauen Fensterläden und große rote Eingangstüren, neben denen ein Schild mit der Aufschrift Outcast Bar und zwei schwarzen Flügeln hing. Im Inneren war die Bar eine Mischung aus Neuem und Altem, als gäbe es sie schon seit Jahrzehnten, aber sie schaffte es dennoch, mit der modernen Zeit Schritt zu halten. Ohne meine Wandler-Sinne fühlte sich meine Nase verstopft an, ich konnte allerdings immer noch Alkohol und Essen in der Luft riechen, so etwas wie Burger und Pommes vielleicht.

An der Rückwand befand sich ein riesiger Spiegel mit vielen verschiedenen Alkoholflaschen, und hinter der Bar saß eine wunderschöne Frau mit asiatischen Gesichtszügen und langen schwarzen Haaren, die gerade einige Gläser polierte. Sie trug ein schwarzes Korsett, das halb aus Leder und halb aus Spitze bestand und all ihre Vorzüge zur Geltung brachte.

„Ich habe gerade zugemacht“, bemerkte sie und blickte kaum auf, als Belial sich an die Bar setzte.

Ich folgte ihm etwas langsamer, schaute mich um und stellte fest, dass das Lokal größtenteils leer war und nur ein paar Nachzügler noch hier herumhingen. Natürlich hätte er mich nicht in seine Bar gebracht, wäre sie geöffnet gewesen. Es wäre zu einfach für mich, in einer Menschenmenge zu verschwinden, Magie dämpfende Handschellen hin oder her.

„Du hast doch sicher noch einen Drink für den Besitzer dieses Etablissements?“, fragte Belial.

„Für dich, sicher. Aber was ist mit deinem Gast?“ Die Frau warf mir einen kurzen Blick zu, als wäre ich ihre Zeit kaum wert.

„Sie braucht auch einen“, sagte er. „Sie hat versucht, mich zu töten.“

Ich starrte ihn an. Wer erzählt denn so etwas in der Öffentlichkeit?

Die Barkeeperin warf mir einen zweiten, abschätzenden Blick zu, dann schüttelte sie den Kopf und lachte. „Okay, ja, sie hat einen Drink verdient.“

„Weißt du was, ich kümmere mich um die Drinks“, bot Belial an. „Deine Schicht ist vorbei. Geh nach Hause, Yumi.“

Yumi zögerte und sah mich wieder an. Diesmal sah ich ein kleines Aufflackern von Sorge in ihrem Blick und fragte mich, ob die beiden ein Paar waren. Der Gedanke ärgerte mich mehr, als er sollte. „Bist du sicher?“

„Wir wollen nur etwas trinken und uns unterhalten.“ Belials Augen wanderten langsam zu meinen. „Stimmt doch, oder?“

Ich hielt meine Handschellen hoch und murmelte: „Viel mehr kann ich nicht tun.“

Yumi zuckte nur mit den Schultern und stellte die Gläser ab. „Gut, aber sag mir Bescheid, wenn es Probleme gibt, und ich bin gleich wieder da.“ Sie warf mir einen warnenden Blick zu und warf dann ihr Handtuch beiseite. Offensichtlich fühlte sie sich in irgendeiner Weise für Belial verantwortlich, und der Wolf in mir wollte ihr aus irgendeinem Grund die Zähne zeigen. Glücklicherweise schlich sie sich davon, bevor ich diesem irrationalen Drang nachgeben konnte. Ich hatte keinen Grund, eifersüchtig auf sie zu sein. Nein, überhaupt keinen.

„Was willst du trinken?“, wollte Belial wissen und riss mich aus meinen Gedanken. Wollte er mir wirklich einen Drink einschenken, als wären wir uns nicht vor weniger als einer Stunde an die Gurgel gegangen? Welches Spiel spielte er? Wollte er mich vergiften? Ich vertraute ihm nicht im Geringsten. Er hatte auch keinen Grund, mir zu vertrauen oder sich mit mir in seiner Bar einen Drink zu genehmigen, als wären wir alte Freunde, die sich nach Jahren der Trennung wiedersahen.

„Ich nehme, was immer du trinkst“, antwortete ich, unfähig, mich genügend zu konzentrieren, um einen Drink auszuwählen. Belial trat hinter die Bar, krempelte seine schwarzen Ärmel hoch und enthüllte dunkle Tätowierungen auf seinen Unterarmen. Ich beobachtete sein markantes Gesicht, als er uns zwei Drinks einschenkte, einfach etwas Whiskey auf Eis. Ich wurde aus ihm überhaupt nicht schlau. Was hatte er vor? Wollte er wirklich, dass wir zusammenarbeiteten?

War er genauso beunruhigt über das Verschwinden wie ich, oder war er der ultimative Bösewicht, der hinter all dem steckte? Es ärgerte mich maßlos, dass ich meinen Instinkten in dieser Sache nicht trauen konnte, und alles, was ich tun konnte, war, ihn genau zu beobachten und zu versuchen, am Leben zu bleiben.

Nachdem er uns beiden einen Whiskey eingeschenkt hatte, lehnte er sich gegen die Bar und ließ seinen schweren Blick wieder auf mir ruhen. „Sag mir, was du über die verschwundenen Wandler weißt.“

„Ich dachte, du weißt alles, was in deiner Stadt passiert ist.“ Vorsichtig nahm ich mein Glas in die Hand und betrachtete es, um mich zu vergewissern, dass es sicher war.

Seine breiten Schultern bewegten sich zu einem trägen Achselzucken. „Ich weiß eine Menge, aber ich bin kein Wandler. Vielleicht weißt du etwas, was ich nicht weiß.“

Ich nahm testweise einen Schluck von meinem Getränk, bevor ich irgendetwas darauf erwiderte. Ich fiel nicht sofort mit Schaum vor dem Mund auf den Boden, das war schon mal gut. Ich stellte den Drink vorsichtig auf einem Untersetzer ab und beäugte ihn immer noch, als würde ich darauf warten, dass ihm Beine wuchsen und er davonging. Doch als der Whiskey mit einem erlesenen Brennen meine Kehle hinunterglitt und ich nicht umkippte, war ich mir sicher, dass er mich wirklich nicht umbringen wollte. Zumindest nicht jetzt.

Ich stützte meine Ellbogen auf die Bar und begegnete Belials entschiedenem Blick. „Im Laufe des letzten Jahres sind mindestens dreißig Wandler verschwunden, und zwar ganz unterschiedliche Arten. Einige sind einfach spurlos verschwunden, aber ein paar von ihnen wurden zuletzt in New Orleans selbst oder zumindest in der Nähe gesehen.“

„Ich hatte keine Ahnung, dass es so viele sind.“ Er nahm einen großen Schluck Whiskey und stellte dann sein Glas neben meinem ab.

„Wir haben versucht, es so lange wie möglich zu verbergen, aber dann haben wir erfahren, dass hier in der Gegend auch einige Kobolde verschwunden sind.“

Belial rieb sich die Bartstoppeln am Kinn. „Ich habe in den letzten Monaten auch eine Zunahme der Angriffe von Kobolden auf Menschen festgestellt.“

„Und du hast zweifellos beschlossen, sie mit deiner eigenen Selbstjustiz zu erledigen“, bemerkte ich trocken.

Er schenkte mir ein böses Grinsen. „Ich tue, was ich tun muss, um meine Stadt zu beschützen.“

„Aha.“ Ich schüttelte den Kopf und starrte auf mein Getränk hinab. Ein Tropfen Kondenswasser bahnte sich seinen Weg an der Seite hinunter und landete auf dem Untersetzer.

„Erzdämonin Bastet wollte das untersuchen. Sie ist die derzeitige Anführerin der Wandler, jetzt, da mein Vater tot ist“, fügte ich hinzu, nur für den Fall, dass Belial völlig weltfremd war. „Sie berief ein Treffen zwischen Wandlern und Kobolden ein, und Erzdämon Loki, der die Kobolde anführt, beschloss, dass meine Brüder nach New Orleans gehen sollten, um Nachforschungen anzustellen.“

Belial lehnte sich ein wenig vor. „Gibt es einen bestimmten Grund, warum er sie für den Auftrag vorgeschlagen hat?“

„Loki dachte, wenn sie sich um dieses Problem kümmern würden, könnte das dem Ansehen der Wolfswandler helfen. Wir versuchen, uns nach Fenrirs Aufstand gegen Luzifer wieder mit Bastet und den anderen Wandlern gut zu stellen. Du weißt schon, der, an dem du beteiligt warst?“

„Ach ja, der“, sagte Belial und klang amüsiert.

Ich biss die Zähne zusammen. Wie konnte er so leichtfertig über die Sache sprechen, die den Tod meines Vaters und die totale Blamage der Wolfswandler-Dämonen verursacht hatte?

„Warum sollte Loki euch helfen?“, fragte er einen Moment später, bevor ich ihm etwas an den Kopf werfen konnte. „Er ist ein notorischer Betrüger, der sich um niemanden außer sich selbst kümmert. Es könnte ein Trick sein.“

„Es ist kein Trick“, protestierte ich mit zusammengebissenem Kiefer. „Loki ist mein Großvater. Er passt nur auf uns auf, nachdem du unseren Vater getötet hast. Seinen Sohn.“

Belial lehnte sich zurück, sah aber nicht überzeugt aus. Ja, Loki war dafür bekannt, Leute auszutricksen, sogar solche, die dachten, dass sie ihm nahestanden. Allerdings würde er das nicht mit seiner Familie tun. „Fahr fort“, sagte Belial und gab mir ein Zeichen, weiterzureden.

„Skoll und Hati kamen vor zwei Wochen nach New Orleans, um Nachforschungen anzustellen. Sie sagten mir, sie hätten etwas gefunden, aber als ich ein paar Tage später versuchte, sie zu erreichen, bekam ich keine Antwort. Sie waren wie vom Erdboden verschwunden, und niemand hat seitdem etwas von ihnen gesehen oder gehört.“

Meine Finger verkrampften sich um das Whiskeyglas, als ich mich an den Schrecken erinnerte, den ich empfunden hatte, als ich sie nicht mehr erreichen konnte. Ich hatte gepackt und war so schnell wie möglich hierhergeflogen, um selbst die Ermittlungen zu übernehmen. Doch als ich hier ankam, fand ich nur eine Spur, die sich im Nichts verlief und Gerüchte über den Sensenmann von New Orleans, der in der Stadt Rache übte. Der Sensenmann … der sich als Belial herausstellte – dem Mörder meines Vaters.

Ich nahm einen weiteren Schluck Whiskey und brachte meine Stimme wieder unter Kontrolle, während ich zu Belial aufsah. „Bei meinen Nachforschungen stieß ich nur auf dich und die Tatsache, dass du Wandler tötest. Keine Spur von meinen Brüdern, keine anderen Hinweise. Ihre Spur hat sich einfach im Sand verlaufen.“

Belial füllte sein Whiskeyglas auf, während er über meine Worte nachdachte. „Ich habe keine Ahnung, was mit deinen Brüdern geschehen ist, aber ich habe in letzter Zeit etwas Seltsames in der Stadt bemerkt. Mir ist aufgefallen, dass die Wandler hier häufiger als je zuvor Menschen angreifen, und wenn ich versuche, sie aufzuhalten, sind sie oft von einer fast hirnlosen, animalischen Wut erfüllt, als könnten sie ihren Zorn nicht kontrollieren.“

„Das ist seltsam“, murmelte ich und runzelte die Stirn. Gestaltwandler hatten natürlich schon immer ein Problem mit Wut. Wir waren die Dämonen des Zorns, obwohl wir uns von jeder starken leidenschaftlichen Emotion ernähren konnten. Wut war einfach am leichtesten zu finden und zu provozieren.

„Die Menschen in New Orleans scheinen in letzter Zeit auch gewalttätiger und wütender zu sein“, erzählte Belial. „Die Zahl der täglichen Gewaltverbrechen hat stark zugenommen. Die Nachrichtensender raten den Leuten, vor Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu sein, nur um sicherzugehen.“ Er stieß einen frustrierten Atemzug aus. „Ich tue mein Bestes, um die Stadt zu schützen, aber ich kann nicht überall gleichzeitig sein. Es gerät außer Kontrolle, und ich möchte einfach nur die Quelle finden.“

Wir beide, dachte ich und sah ihn an. Er schien aufrichtig verärgert zu sein, oder er war einfach nur ein sehr guter Schauspieler. Ich traute ihm immer noch nicht.

„Hast du überhaupt irgendwelche Hinweise?“, erkundigte er sich. „Du hast erwähnt, dass deine Brüder sagten, sie hätten etwas gefunden, das möglicherweise helfen könnte.“

„Sie haben mir die Information nie mitgeteilt“, sagte ich und schüttelte den Kopf. „Ich wohne im Hotel Immortelle, wie meine Brüder, aber ich habe dort keine Informationen darüber gefunden, was mit ihnen passiert ist. Es ist, als ob sie einfach verschwunden wären.“

„Hmm.“ Belial kippte den Rest seines Whiskeys in einem Zug hinunter und betrachtete mich erneut. „Ich schlage vor, wir ruhen uns etwas aus und machen uns dann auf die Suche. Ich bin sicher, du bist erschöpft, nachdem du mich die ganze Nacht verfolgt und versucht hast, mich zu töten.“

„Heißt das, ich muss zurück in dein wunderbares Verlies im Keller?“ Ich starrte ihn an. „Willst du mich wieder anketten?“

„Nicht, wenn du dich beherrschst.“ Belial schenkte mir ein leichtes Grinsen. „Es sei denn, du stehst auf so etwas?“

Das sinnliche Schnurren in seiner Stimme versetzte mir einen ungewollten Schub an Verlangen. „Mit dir? Nie im Leben.“

Er gluckste leise, als wüsste er, dass ich lüge, während er unsere Gläser einsammelte und sie in die Spüle stellte. „Gut, keine Ketten, aber du bleibst heute Nacht bei mir, damit ich ein Auge auf dich haben kann.“

„Ich Glückspilz“, murmelte ich. Ich ahnte schon, dass dies eine lange Nacht werden würde.
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Belial führte mich den Weg zurück, den wir gekommen waren, und wieder die Treppe hinauf zu einer schweren Metalltür, die durch ein elektronisches Schloss geschützt war. Ich beobachtete, wie Belial sie mit einem Code entriegelte und mich dann in einen Raum führte, von dem ich annahm, dass es sein Wohnzimmer war. Es war der Inbegriff von Männlichkeit, mit freiliegenden Ziegelwänden, dunklen Holzbalken und einer Ledercouch, die sowohl beeindruckend als auch bequem aussah. An einem Ende stand ein riesiger Fernseher, während an der gegenüberliegenden Wand Regale voller neuer und alter Bücher standen. Große Fenster gaben den Blick auf das French Quarter frei, und ein Balkon war mit dicken, dunklen Vorhängen verhängt. Ich entdeckte eine offene Küche mit dunklen Granitplatten und Geräten aus rostfreiem Stahl, einen Esstisch aus dunklem Metall und einen Flur, der zu weiteren Türen führte, vermutlich zu Schlafzimmern. Es war alles genau so, wie ich es von jemandem wie Belial erwarten würde, bis auf eine Sache: die Kunstwerke an den Wänden. Dutzende Gemälde, die aussahen, als stammten sie aus den verschiedensten Epochen, als hätte er jedes aus einem anderen Teil eines Kunstmuseums gestohlen. Ich wusste nicht genug über Kunst, um die Künstler oder gar die Epochen zu bestimmen, aber ich musste zugeben, dass der Mann mich immer wieder überraschte.

Belial schlenderte durch den Raum in den Flur, wo er eine Decke und ein Kissen aus einem Schrank holte. „Du kannst auf der Couch schlafen.“

Er schob mir beides zu, und ich beäugte ihn misstrauisch. „Du erwartest tatsächlich, dass ich hier schlafe?“

„Schlaf oder nicht, das ist dein Problem.“ Er stand über mir, seine Augen dunkel und tödlich. „Aber denk nicht mal daran, wegzulaufen.“

„Oder was? Wirst du mich jagen und wieder anketten?“ Ich verdrehte die Augen.

„Wenn du versuchst zu fliehen, wird mein Pferd dich aufhalten.“

„Pferd?“, fragte ich und sah mich um. Das musste eine Art Metapher sein. „Welches Pferd?“

„Das da.“ Belial zeigte auf etwas hinter mir.

Ich drehte mich um und machte sofort einen Satz zurück, denn ein riesiges, blasses, graues Pferd war irgendwie hinter mir aufgetaucht, ohne einen Laut von sich zu geben. Es war größer als jedes andere Pferd, das ich je gesehen hatte, und hatte glühende lila Augen. Ich hatte in meinem Leben schon vieles gesehen, aber das schockierte mich dennoch.

„Wo zum Teufel kommt das denn her?“, wollte ich wissen und starrte das Pferd an. Obwohl es ein sehr pferdeartiges Gesicht hatte, machte es den Anschein, dass es mich mit Verachtung ansah, als wäre ich eine Fliege auf seinem Rücken, die es mit einem einzigen Schwung seines Schwanzes wegschnippen könnte. Das konnte es wahrscheinlich auch. Diese violetten Augen bereiteten mir eine Gänsehaut.

„Der Reiter der Apokalypse, erinnerst du dich?“, fragte Belial. „Das bringt der Job mit sich.“

Vielleicht war er also doch der Tod. So ein Mist. Kein Wunder, dass ich ihn nicht töten konnte. Ich schluckte schwer, als das Pferd hochmütig mit dem Kopf wippte und dann wieder verschwand.

„Wo ist es hin?“, fragte ich.

„Ich weiß es nicht“, antwortete Belial und zuckte mit den Schultern.

„Du weißt nicht, wohin dein Pferd geht?“, stieß ich ungläubig aus.

„Ghost und ich respektieren die Privatsphäre des anderen“, erklärte Belial, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

Also gut. Vielleicht hatte Belial einfach nur einen Knall. Und ich saß hier die ganze Nacht mit ihm fest. Das verhieß nichts Gutes für mich, doch wenigstens hatte ich akzeptiert, dass er mich noch nicht umbringen würde. Sonst hätte er mir kein Kissen und keine Decke gegeben. Ich wäre viel lieber wieder in meinem Hotelzimmer, aber wenigstens war ich nicht in einem Keller an die Wand gekettet. Zumindest könnte ich hier herumschnüffeln und mehr über Belial herausfinden, zum Beispiel wie man ihn besiegen könnte.

„In der Küche gibt es nicht viel, aber du kannst gerne alles essen und trinken, was du findest.“

„Lass mich raten, du bist einer von denen, die nicht kochen können und jeden Abend etwas bestellen.“

Er warf mir einen strengen Blick zu. „Ich bin ein ausgezeichneter Koch. Aber jetzt, wo ich einer der Ältesten Götter bin, muss ich nicht mehr essen.“

Mir blieb der Mund offen stehen, und ich suchte nach einer guten Antwort. „Wie wird man ein Ältester Gott?“

„Das ist eine lange Geschichte“, murmelte er. „Ruh dich aus.“

Ich blickte auf meine lederne Kampfkleidung hinunter. „Kann ich wenigstens in mein Hotelzimmer gehen, um mir meine Klamotten zu holen?“

„Nein.“

„Gut, dann muss ich eben in meiner Unterwäsche schlafen“, murmelte ich und begann, das Kissen auszuschütteln.

„Warte kurz“, sagte er und kniff die Augen zusammen. Er drehte sich auf dem Absatz um und verschwand im Flur. Eine Minute später kam er zurück und warf mir etwas zu. „Zieh das an.“

Reflexartig fing ich das Stoffbündel in der Luft auf. Ein schwarzes T-Shirt, genau wie das, das Belial trug.

„Danke?“, sagte ich, wobei es mehr wie eine Frage klang als alles andere. Belials Augen blitzten erneut auf, und er schlenderte näher zu mir heran. Ich blieb standhaft und hob mein Kinn. Ich ließ mich von ihm nicht einschüchtern, egal wie viel größer und stärker er war. Er blieb nicht stehen, sondern kam mir so nahe, dass unsere Oberkörper sich berühren würden, wenn sich einer von uns nur ein wenig nach vorne lehnte. Er war nah genug, um mich zu küssen.

Sein Mund öffnete und schloss sich, als wollte er etwas sagen, und seine Augen funkelten vor Wut, doch dann streckte er die Hand aus und berührte mein Haar. Er fuhr mit den Fingern durch die weißen Strähnen und ich holte tief Luft, während ich versuchte, zu verstehen, was er da tat. Die Aktion schien fast unfreiwillig, als könnte er einfach nicht anders. Einen Moment lang war ich so gefesselt, dass ich nichts anderes tun konnte, als mich in seine Berührung zu lehnen und mich zu fragen, wann zum Teufel meine Nacht eine so seltsame Wendung genommen hatte. Dann blinzelte ich. Der Feind, erinnerte ich mir zum gefühlt tausendsten Mal.

„Fass mich nicht an“, keifte ich und stieß ihn, so fest ich nur konnte, von mir weg.

Er war so massiv und lächerlich stark, dass er trotz all meiner Kraft kaum wankte. Allerdings wich er trotzdem zurück. „Das Bad ist am Ende des Flurs. Ruh dich etwas aus.“

Was für ein Arschloch, dachte ich und starrte ihm hinterher. Als er weg war, sah ich mich noch einmal im Wohnzimmer um. Was tat ich hier eigentlich? Ich hielt mich im Haus dieses Mörders auf, als ob das keine große Sache wäre. Leider könnte er meine einzige brauchbare Spur sein, und er könnte mir Hinweise geben, die mich zu meinen Brüdern führen könnten. Hoffentlich würde ich einen Weg finden, ihn zu töten, wenn ich schon dabei war, und könnte endlich meinen Vater rächen.

Außerdem war ich hier gefangen, zwischen den silbernen Handschellen an meinen Handgelenken und dem verrückten Pferd, das jeden Moment aus dem Nichts auftauchen konnte, um mich zu jagen. War Belial wirklich der Tod? Es wäre gut gewesen, das zu wissen, bevor ich versucht hatte, ihn zu töten, aber meine Brüder hatten es nicht erwähnt, und ich hatte es auch von niemandem sonst gehört. Vielleicht haben Luzifer und seine Leute es geheim gehalten. In der Dämonenwelt sprachen sowieso nicht viele Leute über Belial. Er war ein Ausgestoßener, seit er vor Hunderttausenden von Jahren aus der Hölle verbannt worden war. Ich wusste nur, dass er mit meinem Vater befreundet war … und ihn dann tötete.

Ich blickte auf das Shirt hinunter, das ich umklammert hielt, und stellte fest, dass ich meine Fingernägel so fest in den Stoff gekrallt hatte, dass er sich verformte. Ich glättete es und hob es dann an meine Nase. Ich konnte Belial daran riechen, und ich war mehr als sauer, festzustellen, dass er fantastisch roch. Ich überlegte, ob ich es beiseite werfen sollte, aber wenn ich mich wirklich ausruhen wollte, war es besser, wenn ich nicht versuchte, in meiner Kampfausrüstung zu schlafen. Mit einem Seufzer warf ich einem Blick in den Flur, um mich zu vergewissern, dass Belial weg war, und begann, meine Kleidung auszuziehen und zusammenzufalten. Dann zog ich mir sein Shirt über den Kopf und atmete tief ein. Unerwünschtes Verlangen durchströmte mich, meine Schenkel krampften sich zusammen, und ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich mich noch mehr in das Shirt schmiegen oder es mir selbst ausziehen sollte. Es war überraschend weich und groß genug, um bis an die Oberseite meiner Oberschenkel zu reichen.

Nach einem kurzen Abstecher ins Bad plusterte ich das Kissen noch einmal auf und ließ mich dann auf die Couch fallen. Ich wollte wach bleiben und herumschnüffeln oder mich vergewissern, dass er mich nicht umbringen würde, allerdings war ich so erschöpft, dass ich an nichts anderes denken konnte, als mich hinzulegen.

In dem Moment, in dem ich die Augen schloss, wurde ich direkt in den Schlaf gezogen. Ich hätte mich nicht dagegen wehren können, selbst wenn ich es versucht hätte.
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Ich stand im Wald, in der vertrauten Wildnis von Montana, der Heimat meines Rudels. Ich sah mich um und runzelte die Stirn. Das war nicht der Ort, an dem ich eingeschlafen war, oder?

Ich machte einen Schritt auf den Bach zu, der neben meinen Füßen floss und in dem meine Brüder und ich als Kinder oft geplanscht hatten. Wann hatte sich die Richtung des Wassers geändert?

Der Rest des Waldes war dunkel wie die Nacht, doch oben am Himmel konnte ich die Sonne sehen. Irgendetwas stimmte eindeutig nicht, ich konnte jedoch nicht genau sagen, was es war. Stirnrunzelnd blickte ich wieder auf das Wasser hinunter. War es schon immer so dunkel gewesen? Ich hätte schwören können, dass ich schon öfter Fisch in dem klaren Wasser gesehen hatte.

„Eira …“

Ich sah mich um, um zu sehen, wer meinen Namen rief, aber der Wald um mich herum war menschenleer. Ich wandte mich wieder dem Bach zu und versuchte herauszufinden, was passiert war und warum sich alles so … seltsam anfühlte.

Die Stimme ertönte erneut, ein leises, raues Flüstern, das wie etwas direkt aus einem Horrorfilm klang. Sie war eindeutig weiblich, allerdings nicht sofort zu erkennen. „Eira …“

„Wer ist da?“ Ich kehrte dem Bach den Rücken zu und folgte der allgemeinen Richtung des Geräusches, doch da war niemand. Ich konnte niemanden sehen oder riechen, aber der Klang meines Namens, der auf unheimliche Weise geflüstert wurde, drang wieder zu mir durch.

Mit ausgefahrenen Krallen und zum Kampf bereit wirbelte ich herum, als das Geräusch plötzlich die Richtung änderte. Allerdings war ich nach wie vor allein. Das unheimliche Wetter machte mir wirklich zu schaffen. Ich ließ die Hände sinken, schüttelte den Kopf und lachte leise über meine eigene Paranoia.

Eine Hand schloss sich um meine Schulter und ich sprang einen halben Meter in die Luft. Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, der jedoch erstickte, als ich auf die langen, blutgetränkten Nägel hinunterblickte, die sich in meine Schulter gruben.

Ich riss meine Schulter weg und drehte mich mit heftig pochendem Herzen zu der Besitzerin der Fingernägel um. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, mit Schlangen anstelle von Haaren, und umgeben von einer glühend roten Aura. Ihr Gesicht blieb unerkenntlich, so sehr ich sie auch ansah, ich konnte mir ihre Gesichtszüge nicht ausmachen.

„Eira“, flüsterte sie noch einmal, und aus dieser Nähe klang es wie ein Todesröcheln. Ich erschauderte und widerstand nur knapp dem Drang, mir die Schulter abzubürsten. Ich spürte immer noch den Geist ihrer Hand auf meiner Schulter. „Du hast viel Wut in dir.“

„Ach was“, murmelte ich, obwohl ich im Moment viel mehr Angst als Wut empfand.

„Wir können dir helfen, sie zu kanalisieren“, sagte eine andere raue Stimme, während eine zweite Frau neben die erste trat. Sie sah genauso aus wie die erste Frau, nur dass sie von einer grünen Aura umgeben war. „Wir wissen, dass du Rache suchst. Wir können dir helfen, sie zu finden.“

„Wie?“ Ich blickte zwischen den beiden hin und her und fragte mich, wer sie waren und wie sie mir wohl helfen konnten.

„Komm zu uns“, zischte die erste Frau und streckte ihre Hand winkend aus.

„Wir haben, was du brauchst“, sagte die andere.

Sie deutete auf etwas hinter mir, und als ich mich umdrehte, zischte die Welt und ich hatte das Gefühl, nach vorne zu fallen. Ich schnappte nach Luft und versuchte, mich aufzurichten, doch es schien keine Rolle zu spielen. Im nächsten Moment fügte sich alles wieder zu etwas Festem zusammen, und ich kam stolpernd zum Stehen. Ich biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und versuchte zu verhindern, dass sich alles in meinem Kopf drehte.

Als ich die Augen wieder öffnete, holte ich scharf Luft. Ich kannte die Lichtung am Bach wie meine Westentasche, aber das hier war das genaue Gegenteil. Ich war noch nie hier gewesen, sonst würde ich mich bestimmt daran erinnern. Über meinem Kopf erstreckte sich eine riesige Achterbahn, deren Metall sich drehte und wendete, aber ich brauchte nur einen Blick darauf werfen, um zu erkennen, dass sie verlassen war. Ranken wuchsen auf dem Gerüst, das Metall war an vielen Stellen verrostet, und der gesamte Betonsockel war mit Graffiti-Kunst überzogen, so als würden die Leute schon seit Jahren hierherkommen, um ihren Platz zu markieren.

Ich ging weiter in Richtung einer alten Spielhalle mit kaputten Automaten und noch mehr Graffiti. Niemand war zu sehen. Zerrissene Fahnen raschelten im Wind, während verlassene Jahrmarktspreise einsam und verblasst dalagen. Der ganze Ort war mir unheimlich, und ich fragte mich, was hier passiert war. Wo waren alle?

Irgendwie befand ich mich mitten in einem verlassenen Vergnügungspark. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen, aber er war so unverwechselbar, dass ich überzeugt war, ich würde ihn wiedererkennen, sobald ich aus diesem … was auch immer das war, herausgekommen war. Ich blickte zurück auf die Achterbahn und versuchte, sie in meinem Gedächtnis zu verankern. Vergiss das nicht, sagte ich mir.

Ich ging weiter, bis ich ein großes Gewässer entdeckte. Es verschwand in der dunstigen Ferne, und ich konnte nicht erkennen, ob es ein großer Teich oder ein echter See war. Ich blinzelte zum Horizont hinaus und blickte dann auf das halb abgestorbene Gras unter meinen Füßen am Ufer.

Im Wasser bewegte sich etwas. Ich spähte hinunter, um es näher zu betrachten, bevor die Oberfläche aufbrach. Mit einem Schrei sprang ich zurück und stolperte über den unebenen Boden. Die beiden Frauen stiegen aus dem aufgewühlten Wasser wie unheimliche Kreaturen auf, um mir das Leben auszusaugen. Ich stieß einen weiteren Schrei aus und stolperte ein paar Schritte zurück.

Die Frauen griffen nach mir, ihre Glieder bewegten sich seltsam, als wären sie Marionetten an Fäden, die auf unmenschliche Weise gezerrt wurden. „Komm zu uns“, zischte die mit der roten Aura, während sie sich auf mich stürzte, als wollte sie mich angreifen.

Ich drehte mich um und wollte weglaufen, doch ich konnte mich nicht bewegen, meine Füße waren plötzlich wie angewurzelt. Ich öffnete meinen Mund, um erneut zu schreien, aber er war verschlossen.

Die Frauen kamen näher, streckten die Hände aus, als wollten sie mich mit purer Willenskraft zu sich ziehen. „Finde uns“, zischte die zweite und krümmte ihre Finger immer wieder, als ob sie mich festhalten wollte, es aber nicht ganz schaffte.

Ich sah wild um mich und versuchte, einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Es gab nichts, was mir helfen konnte, und keine Möglichkeit zur Flucht. Ich klebte an der Stelle, und ihre Finger würden mich jeden Moment erreichen.

Dann wurde mir plötzlich alles klar. Ich musste hierherkommen. Die Frauen hatten recht. Ich musste sie finden. Sie würden mir helfen.

Ich gehörte zu ihnen.
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Meine Tür flog auf. Ich setzte mich im Bett auf und war sofort in höchster Alarmbereitschaft. Wer würde nachts in mein Haus einbrechen …

Ach ja, richtig.

Eira kam in mein Zimmer gerannt, mit nichts als dem Shirt bekleidet, das ich ihr geliehen hatte. Ich hatte kaum Zeit, darüber nachzudenken, dass sie in meinem Zimmer war, bevor mein Blick auf ihre Beine fiel. Das T-Shirt bedeckte kaum ihre Oberschenkel und ich merkte, wie mein Schwanz bei ihrem Anblick steif wurde.

Ich war bereits wach gewesen, als sie durch meine Tür gestürmt war, immerhin brauchte ich keinen Schlaf mehr. Dennoch versuchte ich nach wie vor, mich auszuruhen, mehr aus Gewohnheit als aus irgendeinem anderen Grund, aber einer der Vorteile, ein Ältester Gott zu sein, war, dass ich keine Nahrung, keinen Schlaf und kein Wasser mehr brauchte. Nein, stattdessen hatte ich einen unstillbaren Durst, Seelen zu stehlen, obwohl dieser Durst viel schwächer war, seit ich sie getroffen hatte, als würde ihre bloße Anwesenheit den Drang beruhigen. Ich war versucht, sie anzustarren, während sie schlief, um herauszufinden, was sie anders machte, hatte mich jedoch gezwungen, stattdessen in meinem Zimmer zu bleiben.

Eiras Blick fiel auf meine nackte Brust, ihr Mund öffnete sich langsam. Zuerst schien sie genauso von der Lust ergriffen zu sein wie ich, doch dann schüttelte sie heftig den Kopf und sah wieder zu meinem Gesicht auf. Doch ihr schienen die Worte zu fehlen.

„Bist du wieder gekommen, um mich zu töten?“, fragte ich und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. „Oder bist du aus einem anderen Grund in meinem Schlafzimmer?“

Ihre Augen weiteten sich bei meinen Worten, und ihre Nasenflügel blähten sich ein wenig, als ihre Augen über die Tätowierungen auf meinen Armen und die Muskeln meiner Brust wanderten, bevor sie nach unten glitten, dorthin, wo sich das Laken um meine Hüften gelegt hatte. Ich schlief immer nackt. Wer hätte gedacht, dass es nützlich sein würde, um eine großmäulige Wandlerin in ihre Schranken zu weisen?

„Nie im Leben“, spuckte Eira schließlich aus.

„Ich kann dich in die Hölle bringen, wenn dir das lieber ist, aber ich versichere dir, dass mein Bett bequemer ist.“

Eira stieß einen genervten Atemzug aus. „Könntest du für zwei Sekunden die Klappe halten? Ich hatte einen … Traum.“

„Was für einen Traum?“, wollte ich wissen und zog eine Augenbraue hoch.

„Nicht so einen.“ Sie rieb sich mit den Händen über die Arme, als ob ihr kalt wäre. „Da waren diese beiden Frauen …“ Sie hielt inne und schüttelte dann den Kopf. „Ich weiß nicht, ob Frauen eine gute Beschreibung ist. Sie hatten diese langen Klauen und Haare aus Schlangen. Sie sagten mir, ich solle sie aufsuchen.“

Bei ihrer Beschreibung lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich hatte eine Ahnung, von wem sie geträumt hatte, obwohl ich hoffte, dass ich mich irrte. Ich glitt aus dem Bett und überlegte schnell, was ich als Nächstes tun sollte, doch dann keuchte Eira und drehte sich um. Oh, richtig. Ich war nackt.

„Kannst du mich das nächste Mal wenigstens vorwarnen?“, knurrte sie. „Und zieh dir ein paar verdammte Klamotten an!“

„Du bist in meinem Schlafzimmer“, erinnerte ich sie. „Was, hat dir das, was du gesehen hast etwa zu sehr gefallen?“

„In deinen Träumen“, schnauzte Eira.

Ich zog mir eine lockere Jogginghose an, damit Eira sich konzentrieren konnte, denn ich war mir sicher, dass sie das nicht könnte, wenn ich nackt wäre. Egal, wie viel Spaß es mir machte, sie zu necken, ich musste herausfinden, ob dieser Traum, der sie so erschreckt hatte, wirklich etwas war, worüber man sich Sorgen machen musste.

„Ich weiß vielleicht, wen du gesehen hast“, sagte ich. „Die Furien. Hast du zufällig auch eine dritte gesehen?“

Eira schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Nein, nur die beiden.“

„Das ist seltsam. Sie kommen immer in einem Dreiergespann. Niemals einzeln.“ Ich schnappte mir ein T-Shirt und zog es mir über. „Bist du sicher, dass es das war, was du gesehen hast? Könnte es etwas anderes gewesen sein? Beschreibe sie mir noch einmal.“

Eira sah genervt aus und stemmte die Hände in die Hüften. „Ja, das ist es, was ich gesehen habe. Sie hatten Schlangen als Haare, Nägel, die vor Blut tropften, und sie wurden von farbigen Auren umgeben – eine grüne und eine rote. Ich konnte ihre Gesichter nicht erkennen.“

„So sahen sie früher aus, als sie noch auf der Erde wandelten.“ Ich fuhr mir mit der Hand über den Kiefer, während ich mir diese neue Komplikation vor Augen führte. „Sie sind Älteste Götter und sollten wie die meisten anderen in der Leere gefangen sein. Sie haben die Fähigkeit, den Menschen Bilder und Träume zu schicken, sogar über große Entfernungen hinweg, allerdings könnten sie das nur tun, wenn sie irgendwo in diesem Reich wären.“

„Die Furien?“, fragte Eira.

„Ja, die Göttinnen des Zorns, der Eifersucht und der Rache. Sie haben in den vergangenen Zeiten viel Unheil angerichtet, bevor sie mit den anderen Ältesten Göttern weggesperrt wurden. Aber soweit ich weiß, hat seit Jahrhunderten niemand mehr etwas von ihnen gehört.“

„Nun, das ist es, was ich gesehen habe.“ Sie biss sich auf die Lippe, ihr Blick war distanziert. „Ich spüre diesen seltsamen Drang, zu ihnen zu gehen, als könnte ich nicht anders, selbst jetzt. Ich kämpfe dagegen an, aber es ist, als hätte jemand eine Schnur in meinem Magen befestigt und würde daran ziehen.“

Mist. Das war wirklich nicht gut. Meine Eltern und ich sollten im Moment die einzigen Ältesten Götter auf der Erde sein, doch wenn die Furien irgendwie in die Köpfe der Menschen eingedrungen waren, mussten sie ganz in der Nähe sein: „Ich frage mich, ob sie die anderen Wandler auf diese Weise beeinflusst haben.“

„Du denkst, sie sind diejenigen, die sich die Wandler holen? Ich schätze, das würde Sinn ergeben.“ Sie tippte mit dem Finger auf ihre Lippen, während sie nachdachte, und ich ertappte mich dabei, wie ich sie wieder ansah und mich fragte, wie sie wohl schmeckten.

„Wo warst du in deinem Traum?“, erkundigte ich mich und versuchte, meine eigenen Gedanken von ihrer Anziehungskraft loszureißen.

„Da war diese alte Achterbahn, die aussah, als wäre sie seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Sie befand sich in einem Vergnügungspark. Die ganze Anlage war verlassen. Am Rande gab es einen großen Teich oder See, aus dem die Furien aufstiegen.“

Ich nickte langsam. „Klingt wie das Jazzland. Das war ein Vergnügungspark am Rande von New Orleans, der nach der Zerstörung durch den Hurrikan Katrina aufgegeben wurde.“

„Hört sich gruselig an“, bemerkte Eira und erschauderte.

„Sehr. Man sagt, dass es dort spukt, aber wo spukt es in New Orleans nicht?“

Eira zuckte mit den Schultern und folgte mir aus meinem Schlafzimmer ins Wohnzimmer. Sie schien nicht daran interessiert zu sein, wieder einzuschlafen, also ging ich in die Küche und warf die Kaffeemaschine an. Durch die Fenster konnte man sehen, wie sich der Horizont langsam erhellte, da die Sonne bald aufgehen würde.

Eira saß an der Kücheninsel, während wir auf den Kaffee warteten. Ich stand vor der Spüle und starrte aus dem Fenster auf die erwachende Stadt, obwohl es noch Stunden dauern würde, bis sie wirklich in Bewegung kam. Ich hatte nicht einmal daran gedacht, dass noch ein Ältester Gott frei sein könnte, geschweige denn zwei von ihnen. Verdammte Scheiße.

Auch mein Gast sprach kein Wort, ihre Augen starrten ins Leere, als würde sie die Schrecken des Traums noch einmal durchleben. Ein heftiger Beschützerinstinkt überkam mich bei dem Gedanken, dass die Furien es auf sie abgesehen haben könnten, und ich ertappte mich dabei, wie ich etwas altes Müsli aus meinem Schrank holte und es für sie in eine Schüssel schüttete. Ich hatte nicht mehr viele Lebensmittel in meiner Wohnung, aber sie musste etwas essen. Ich fügte etwas Milch hinzu, die ich für meinen Kaffee kaufte, und schob es ihr vor die Nase.

„Was ist das?“, wollte sie wissen und blinzelte mich an.

„Frühstück.“ Dann schenkte ich ihr eine Tasse Kaffee ein. „Wie magst du deinen Kaffee? So schwarz wie dein Herz?“

Sie sah mich finster an, doch wenigstens war der leere Blick aus ihren Augen verschwunden. „Mit viel Zucker und Milch, eigentlich.“

„Ah, du gehörst zu den Typen, die Kaffee mögen, der nicht nach Kaffee schmeckt.“

„Genau“, sagte sie, während sie eine lächerliche Menge von beidem in ihren Becher schüttete. „Warum sollten die Furien Wandler zu sich locken?“

„Ich weiß es nicht, aber das kann nichts Gutes bedeuten. Die Furien sind unheimlich gefährlich.“ Ich nahm einen Schluck Kaffee, bevor ich fortfuhr. „Wie alle Ältesten Götter verkörpern sie ursprüngliche Elemente des Universums und können nicht vollständig zerstört werden. Anfangs waren sie gut und wollten das Böse in der Welt beseitigen. Doch mit der Zeit entwickelten sie sich zu blutrünstigen Wesen und beschlossen, dass alle Menschen bestraft werden müssten.“

Eira schnaubte, während sie in ihrem Müsli rührte. „Klingt sehr nach dem, was du tust.“

Ich lehnte mich auf dem Tresen nach vorne und sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. „Ich töte nur diejenigen, die andere verletzt haben. Leute, die gestoppt werden müssen, mit denen die Polizei nicht fertig wird oder nicht fertig werden will.“

Eira zuckte mit den Schultern. „Du bist immer noch ein Mörder. Egal, wie du es zu rechtfertigen versuchst.“

„Du wolltest mich auch ermorden, oder nicht?“

„Das ist etwas anderes“, protestierte sie. „Ich habe dich davon abgehalten, jemand anderen zu töten.“

„Genau das Gleiche habe ich auch getan“, murmelte ich, aber ich wusste, dass sie mir nicht zuhören würde. Sie war zu dickköpfig und hatte in ihrem Kopf bereits eine Geschichte kreiert, in der ich der Bösewicht war. Okay, gut, ich hatte ihren Vater umgebracht, aber er musste aufgehalten werden, bevor er die ganze verdammte Welt zerstörte.

„Zieh dich an“, sagte ich knapp, während ich meine Tasse in die Spüle stellte. „Wir fahren ins Jazzland, um herauszufinden, warum du davon träumst.“

„Wir gehen jetzt?“, fragte Eira, als sie vom Hocker rutschte. Ich achtete darauf, nicht auf ihre entblößten Beine zu achten. Ich wollte mich nicht noch mehr in Versuchung bringen, als ich es ohnehin schon tat. Es war klar, dass wir nicht mehr als widerwillige Verbündete sein würden, was meinen Schwanz jedoch nicht zu interessieren schien.

„Warum warten?“, gab ich achselzuckend zurück.

„Von mir aus“, lenkte sie ein und rieb sich stirnrunzelnd den Bauch. „Das Bedürfnis, dorthin zu gehen, wird jede Minute stärker.“

„Noch ein Grund mehr, lieber früher als später aufzubrechen. Du kannst zuerst duschen gehen.“

Sie machte sich auf den Weg ins Bad, und ich starrte noch lange, nachdem sie dahinter verschwunden war, auf die Tür. Das Geräusch der Dusche setzte ein, und in mir tobte ein Verlangen, das so unstillbar war wie mein Durst nach dem Tod. Ich wollte ihr ins Bad folgen, um zu sehen, was passieren würde, wenn ich zu ihr in die Dusche stieg und begann, diese glatte Haut einzuseifen oder meine Finger zwischen diese üppigen Schenkel zu schieben.

Stattdessen stapfte ich zurück in mein Zimmer und schlug die Tür zu, dann griff ich nach meinem Schwanz in der Hose und wichste ihn heftig, um den Druck dort zu lindern. Ich stellte mir vor, wie Eira sich einseifte und mit ihren Fingern über ihren Körper fuhr, während meine Hand immer schneller über meinen Schwanz glitt. Dann malte ich mir aus, wie ich sie vornüberbeugte und sie von hinten fickte, während das Wasser auf uns spritzte, sie meinen Namen schrie und um mehr bettelte. Der Gedanke ließ mich heftig in meiner Hand kommen, doch als ich fertig war, wollte ich nur noch mehr. Nur sie konnte mich wirklich befriedigen.

Fuck. Diese unaufhörliche Anziehung zu Eira wurde langsam zu einem echten Problem. Schlimmer noch, ich hatte das Gefühl, dass ich wusste, was es war. Seit wir uns kennengelernt hatten, hatte ich versucht, es zu verleugnen, aber der Drang, mich zu paaren, wurde von Minute zu Minute stärker. Ich befürchtete, dass er bald übermächtig werden würde und wir nicht mehr in der Lage sein würden, das zu verhindern, was als Nächstes kommen würde.

Ich wusste das, weil ich es schon einmal erlebt hatte – und dieses Mal fühlte es sich noch stärker an. War es möglich, eine zweite Schicksalsgefährtin zu haben?

Und wie konnte ich überhaupt eine haben, wenn ich doch keine Seele hatte?


8
EIRA


[image: ]


Der Drang, die Furien zu finden, falls es sich wirklich um sie handelte, wuchs mit jeder Sekunde, die verstrich. Als ich Belial nach draußen in seine Garage folgte, war der unaufhörliche Sog fast schmerzhaft, als würde ich an den Knöcheln nach vorne gezogen, und nur schiere Willenskraft hielt mich davon ab, alles stehen und liegen zu lassen und loszurennen. Nun, vielleicht war es reine Willenskraft und die andere seltsame Anziehungskraft, die ich zu Belial verspürte. Meine Anziehungskraft zu ihm war ebenso stark, sodass ich in manchen Momenten das Gefühl hatte, dass ich zwischen den beiden widerstreitenden Kräften auseinandergerissen werden würde.

Er ließ die Schlüssel um seinen Finger kreisen, während er ein schwarzes Ducati-Motorrad in der Mitte seiner Garage umrundete. Er stieg mit Leichtigkeit auf das Motorrad, und ich hasste es, wie meine Augen ihm folgten und jede seiner Bewegungen verschlangen. Als ich ihn vorhin nackt gesehen hatte, hatte das eine tickende Zeitbombe der Lust in mir aktiviert, und jetzt konnte ich nicht aufhören, diesem Arschloch nachzusabbern, obwohl ich ihn ganz bestimmt nicht ficken würde. Auch wenn er der schärfste Typ war, den ich je gesehen hatte.

„Steig auf“, sagte er, sobald er auf dem Motorrad saß.

„Du hast Flügel und ein Gespensterpferd, aber du fährst Motorrad?“, fragte ich, vor allem, um meine Besorgnis zu verbergen, hinter ihm auf das Motorrad zu steigen. Dort war nicht viel Platz, was bedeutete, dass ich während der gesamten Fahrt an diesen großen, starken Körper gedrückt werden würde. Ich wollte es und fürchtete es zugleich.

„Du kannst dich in einen Wolf verwandeln, aber so rennst du doch nicht durch die Stadt, oder?“, gab Belial zurück. „Ich lebe schon seit Tausenden von Jahren auf der Erde, weil ich weiß, wie man sich unter die Menschen mischt.“

„Nachts mit einem Kapuzenumhang herumzulaufen, ist nicht gerade ‚unauffällig‘“, konterte ich.

Daraufhin schnaubte er, musterte mich aber genau. „Wie alt bist du eigentlich?“

„Ich bin gerade vierzig geworden“, antwortete ich und richtete mich ein wenig auf. Unter unsterblichen Dämonen wurde das Alter in Jahrhunderten gemessen, nicht in Jahrzehnten, aber ich schämte mich nicht für meine Jugend.

Belial stieß ein scharfes Lachen aus. „Du bist nicht einmal ein Jahrhundert alt. Praktisch noch ein Kind.“

„Du hast mich nicht für ein Kind gehalten, als du mich gestern Abend fast geküsst hast, alter Mann“, schnauzte ich.

„Und du hast mich ganz sicher nicht für einen alten Mann gehalten, als du heute Morgen meinen nackten Körper begafft hast. Und jetzt mach schon und steig endlich auf.“

Ich schnaufte und kletterte hinter ihm auf das Motorrad. Er trug ein T-Shirt, das sich an seine muskulöse Brust schmiegte – ja, ich hatte sie heute Morgen in voller Pracht gesehen – und die Tattoos an seinen Armen zur Geltung brachte. Ich versuchte, ihn nicht zu berühren, aber dann schlingerte die Maschine vorwärts, und ich musste mich an Belial festhalten, um auf dem Motorrad zu bleiben, als wir aus der Garage auf die Straße rasten. In dem Moment, als sich meine Hände um seine starken Arme legten, spürte ich diesen lästigen Funken zwischen uns, der mich nur noch mehr dazu brachte, meinen ganzen Körper an seinen zu pressen. Und die Stelle an seinem Hals vor meinem Gesicht bettelte geradezu darum, dass ich mich nach vorne beugte und meinen Mund dort platzierte.

Ich schloss die Augen, atmete tief ein und versuchte, mich unter Kontrolle zu bringen, als wir aus dem French Quarter auf den Highway fuhren. Mit Belial und den Furien war ich kurz davor, meinen verdammten Verstand zu verlieren. Zum Glück war die Fahrt kürzer, als ich gedacht hatte, und ehe ich mich versah, schaltete Belial den Motor seines Motorrads aus. Wir befanden uns am Rande einer verlassenen Straße, die auf beiden Seiten dicht bewachsen war, und er gab mir ein Zeichen abzusteigen, bevor das Motorrad in einem Gebüsch versteckte.

„Ist das der Ort?“, fragte ich, während das Gefühl in meinem Bauch mich nach vorne ziehen wollte. Geh weiter, wir sind fast da, schien es, tief in mir zu flüstern.

Belial nickte. „Wir gehen den Rest des Weges zu Fuß. Bleib wachsam, falls wir angegriffen werden.“

„Weißt du, was dabei helfen würde?“, entgegnete ich, als wir uns durch die Bäume und Büsche bewegten. „Wenn du mir die Handschellen abnehmen würdest, damit ich mich verwandeln oder Magie einsetzen kann.“

Belial stürmte weiter durch das Laub, ohne sich umzudrehen. „Das wird nicht passieren.“

„Ich werde nicht weglaufen, falls du dir darüber Sorgen machst. Ich bin hier, um herauszufinden, was mit meinen Brüdern und den anderen Wandlern passiert ist. Ich brauche Antworten.“

„Ich mache mir weniger Sorgen darüber, dass du wegläufst, sondern eher darüber, dass du wieder versuchst, mich zu töten.“

Ich verdrehte die Augen. „Das macht dir wirklich zu schaffen, oder? Besonders für einen Kerl, der angeblich nicht getötet werden kann.“

„Es ist eher ein Ärgernis als ein echtes Problem“, knurrte Belial. „Dank dir ist dieser Wandler letzte Nacht entkommen. Wahrscheinlich wird er heute Nacht versuchen, jemand anderen zu töten. Was bedeutet, dass ich ebenfalls da draußen sein muss, um sicherzustellen, dass er es nicht tut. Und wenn er doch eine unschuldige Person tötet? Dann bist du schuld.“

„Noch einmal, die einzige Person, die ich gesehen habe, die versucht hat, einen Mord zu begehen, warst du.“ Ich zupfte an den silbernen Handschellen an meinen Handgelenken und wünschte, ich könnte sie loswerden. „Aber wenn du so besorgt bist, helfe ich dir heute Abend, deine Stadt zu bewachen. Vorausgesetzt, du nimmst mir die Handschellen ab.“

„Nö.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Na ja, es war einen Versuch wert.“

„Halt die Klappe und bleib nah bei mir“, sagte er, als wir an den Rand des Gebüschs kamen.

Vor uns hing ein verblasstes, rostiges Schild mit der Aufschrift „Six Flags New Orleans“ und darunter „Wegen Sturm geschlossen“, an dem das O fehlte. Wir gingen weiter und kletterten über einen Zaun, während mich die Hitze Louisianas einhüllte. Mit meinem Wandler- und Winterfeenblut war mir eine kühle, dunkle Nacht immer lieber als ein sonniger Tag, aber wenn wir auf eine Gruppe von Dämonen trafen, würden sie um diese Zeit schwächer sein. Die meisten Kobolde und Wandler würden jetzt normalerweise schlafen. Das könnte uns einen Vorteil verschaffen.

Vor uns ragten verrostete Achterbahnen über den gesamten verlassenen Vergnügungspark, der in Wirklichkeit irgendwie gruseliger war als in meinem Traum. Wir kamen an leeren Gebäuden vorbei, in denen früher Lebensmittel und Souvenirs verkauft wurden, die jetzt aber mit Graffiti beschmiert waren, zerbrochene Fenster hatten und deren Türen aus den Angeln hingen. Man konnte fast das Echo von spielenden und lachenden Kindern auf dem rissigen Zement hören, eine Erinnerung daran, dass ein Ort wie dieser niemals so leer und leblos sein sollte. Kein Wunder, dass die Leute dachten, es würde hier spuken.

Ich streckte meine Nase in die Luft, in der Hoffnung, mit meinen Wandlersinnen den Geruch eines anderen Lebewesens in diesem Park wahrzunehmen, doch dann erinnerte ich mich an die verdammten Handschellen, die meine Magie blockierten. Verdammter Belial. Ich würde diese Handschellen schon irgendwie loswerden.

Der Rest des Parks war genauso trostlos, obwohl sich die Natur langsam ausgebreitet hatte und das Gelände in Besitz nahm. Überall lagen Trümmer herum, Unkraut und Pflanzen hatten alles überwuchert, und ich erschrak beim Anblick eines echten Alligators, der neben den Überresten eines Karussells saß. Ich stupste Belial an, der allerdings nur mit den Schultern zuckte, als sähe er ständig Alligatoren, aber er hatte ja auch noch seine Kräfte. Ich war im Moment im Grunde ein wehrloser Mensch.

Komm zu uns, flüsterte eine Stimme in mein Ohr. Ich drehte mich um, doch außer Belial war niemand hier. „Hast du das gehört?“

„Was gehört?“, fragte Belial und warf mir einen seltsamen Blick zu.

Ich öffnete den Mund, um es ihm zu erklären, aber bevor ich es tun konnte, erregte ein Rascheln im Gebüsch unsere Aufmerksamkeit. Jemand war da draußen und bewegte sich auf uns zu. Nein – mehrere Personen, und sie kamen aus allen Richtungen und bildeten einen Kreis um uns herum. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und ich wünschte mir wieder einmal, dass ich meine Magie oder wenigstens irgendeine Waffe hätte. Belial stand einfach neben mir und nahm alles in sich auf, sein Gesicht war hart und seine Augen völlig furchtlos.

Selbst ohne meine Wolfssinne konnte ich an der Art, wie sie sich bewegten, erkennen, dass die meisten dieser Leute Gestaltwandler waren, obwohl ich vermutete, dass sich auch ein paar Kobolde unter ihnen befanden. Sie kamen immer näher, umzingelten uns vollständig und schnitten uns jeden Fluchtweg ab. Es gab keine Möglichkeit, umzudrehen und zum Eingang zurückzukehren, und wenn Belial nicht seine Flügel ausbreitete und uns hinausflog, saßen wir in der Falle.

„Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir gerade in einen Hinterhalt geraten sind“, murmelte ich.

Bevor einer von uns darüber nachdenken konnte, was wir tun sollten, um von hier zu verschwinden, stürmten zwei riesige Wölfe auf uns zu. Der eine war schwarz mit roten Augen, der andere war weiß mit blauen Augen, aber ansonsten waren sie identisch. Als sie durch das Gestrüpp traten, versengten ihre Krallen es und verwandelten es in Asche.

Beim Anblick meiner Brüder, die völlig unversehrt waren, machte mein Herz einen Sprung und ich stürzte nach vorne. „Skoll! Hati!“

Belial packte mich am Arm und hielt mich mit seiner übernatürlichen Stärke zurück. Ich starrte ihn an und zerrte an meinem Arm, aber er ließ mich nicht los.

„Das sind meine Brüder, du dummer Trottel!“ Ich drehte mich wieder zu ihnen um. „Ich bin so froh, euch zu sehen, Jungs. Ihr habt ja keine Ahnung, wie besorgt ich war. Warum habt ihr mich nicht zurückgerufen oder so?“

Keiner von ihnen antwortete, sondern starrten mich an, als hätten sie keine Ahnung, wer ich war. Als ich wieder auf sie zuging, knurrten sie tief in ihrer Kehle.

Belial schob mich hinter sich, um mich mit seinem Körper zu schützen. Was völlig unnötig war, denn meine älteren Brüder würden mir nie etwas antun. Oder doch?

„Was macht ihr hier?“, fragte ich sie, während ich hinter Belial hervortrat.

„Wir arbeiten jetzt mit den Furien zusammen“, erklärte Skoll mit einer Wolfsstimme, die wie ein leises Knurren klang. Seine roten Augen waren auf uns gerichtet und in ihnen loderte ein Feuer, als wollte er sich auf uns stürzen.

Hatis Krallen kratzten über den Boden und verwandelten das Gras in Asche. „Du solltest dich uns auch anschließen.“

Ich sah meine Brüder stirnrunzelnd an und fragte mich, warum sie sich so komisch verhielten. Sicher, sie waren beide Arschlöcher, aber das war anders. Das war falsch.

„Wo sind die Furien?“, fragte Belial.

„Du …“, sagte Skoll mit einem Knurren. „Wir haben auf eine Gelegenheit gewartet, dich allein zu erwischen.“

„Danke, dass du ihn zu uns gebracht hast, Eira“, fügte Hati hinzu. „Jetzt werden wir ihn in Stücke reißen.“

Ich hob eine Hand. „Ja, das habe ich schon versucht, und es hat nicht so gut geklappt. Der Bastard ist im Grunde genommen nicht zu töten. Aber deswegen bin ich ja auch nicht hier.“

Hati kroch näher, die Zähne gefletscht. „Vielleicht warst du der Aufgabe einfach nicht gewachsen.“

„Jetzt sind wir dran“, bemerkte Skoll an seiner Seite. „Zeit zu sterben.“

Schatten sammelten sich um Belial, doch er stellte sich ihnen. „Versucht es, und wir werden sehen, wer am Ende tot ist.“

Diesmal stellte ich mich vor Belial, und mein Puls raste. Ich konnte meine Brüder nicht angreifen lassen – sie hatten keine Ahnung, wie gefährlich Belial war, und sie würden wahrscheinlich beide sterben. Doch wie sollte ich sie aufhalten? Sie sahen aus, als würden sie mich gleich zerreißen, um zu Belial zu gelangen.

„Aber, aber, wir wollen doch nicht mit unseren Gästen streiten“, erklang eine Frauenstimme hinter uns.

Hati und Skoll hielten sofort inne und senkten unterwürfig ihre Köpfe, obwohl sie uns weiterhin hasserfüllt anstarrten. Ich erschrak bei ihrem Anblick und wandte mich dann der Stimme zu.

Zwei vermummte Gestalten kamen durch die Reihen der Wandler und Kobolde auf uns zu, die ihnen unaufgefordert aus dem Weg gingen. Ich brauchte die Gesichter der Frauen nicht zu sehen, um zu wissen, dass es die Furien waren. Meine Nackenhaare sträubten sich und eine Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus, als die beiden Frauen vor uns stehen blieben und ihre Kapuzen zurückwarfen. Sie sahen ganz anders aus als die Frauen aus meinem Traum – die Haarschlangen und blutigen Klauen waren verschwunden, sie strahlten jedoch immer noch dieselbe Macht aus.

„Willkommen“, sagte eine der Frauen. Sie war groß und schlank, hatte kurzes schwarzes Haar, gebräunte Haut und Gesichtszüge, die eher streng als schön waren. „Wir wussten, dass du kommen würdest.“

„Ihr habt mir den Traum geschickt, nicht wahr?“, fragte ich.

„Ja, und wir sind so froh, dass du den Tod mitgebracht hast“, antwortete die andere Frau. Im Gegensatz zu ihrer Schwester, der sie überhaupt nicht ähnlich sah, war sie eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte, mit langem, glänzendem kastanienbraunem Haar, Beinen, die kilometerlang zu sein schienen, und einem geschlitzten Kleid, das sie zur Geltung brachte. „Wir haben uns schon gefragt, wann er uns besuchen würde.“

„Wie ich sehe, habt ihr euch ein paar neue Körper zugelegt, die ihr in Besitz nehmen könnt“, ergriff Belial das Wort. „Welche seid ihr?“

„Ich bin Wut, aber ihr könnt mich Alecto nennen“, sagte die Schwarzhaarige und ließ es irgendwie wie eine Drohung klingen. Sie gestikulierte in Richtung ihrer Schwester. „Und das ist Eifersucht, die manche Megaera nennen.“

„Wie seid ihr auf die Erde gekommen?“, wollte Belial wissen.

„Ein Portal öffnete sich in der Leere, und wir spürten, wie der Tod uns rief“, erklärte Megaera.

Belial verschränkte die Arme. „Ich habe euch nicht gerufen.“

„Nicht du. Der vorherige Tod.“ Alectos Augen verengten sich, als sei dies ein wunder Punkt. „Wir sind durchgekommen, doch bevor uns unsere dritte Schwester folgen konnte, hat sich das Portal wieder geschlossen. Jetzt müssen wir sie auf die Erde bringen, damit wir unser Ziel, die bösen Menschen zu bestrafen, weiterverfolgen können.“

„Wir haben dem vorherigen Tod gedient“, sagte Megaera und klimperte mit den Wimpern in Richtung Belial. „Wir würden auch gerne mit dir zusammenarbeiten. Wir können dir geben, was auch immer du brauchst.“

Eifersucht stieg in mir auf, als ich sah, wie sie Belial ansah, und dann wurde mir klar, dass sie genau das wollte. Ich vermutete, dass sie beide die Gefühle, die sie verkörperten, auslösten und sich von ihnen ernährten.

Zu meiner Erleichterung schien sich Belial kein bisschen für ihr Angebot zu interessieren, denn er stieß ein scharfes Lachen aus. „Wie wäre es, wenn ihr mir dienen würdet, indem ihr in die Leere zurückkehrt? Ihr gehört nicht auf die Erde, und in dieser Stadt ist nur Platz für einen Ältesten Gott.“

Alectos Augen glühten plötzlich rot auf, als sie ihn mit purer Wut ansah. Offenbar war Belial in der Lage, alles zu verärgern, was einen Herzschlag hatte, und das galt auch für die Furien. „Wenn du nicht mit uns zusammenarbeiten willst, dann geh uns aus dem Weg.“ Ein ‚sonst‘ hing in der Luft.

„Warum versammelt ihr Wandler und Kobolde hier?“, fragte ich, während Belial sie anstarrte.

Megaera wandte ihren Blick zu mir und lächelte auf eine Weise, die fast räuberisch wirkte. „Diejenigen, die Zorn und Eifersucht empfinden, werden einfach von uns angezogen. Du hast es selbst gespürt, nicht wahr?“

„Lass sie gehen“, forderte Belial mit tiefer, gefährlicher Stimme. „Ihr habt kein Recht, diese Leute zu kontrollieren.“

Megaera lachte. „Und wenn sie nicht gehen wollen?“

Meine Brüder traten an die beiden Frauen heran und drückten sich schützend und fast liebevoll an sie. Sie knurrten uns an und machten deutlich, dass sie die Furien verteidigen würden, wenn wir versuchten, sie anzugreifen. Die anderen Leute um uns herum schienen ebenfalls vorzutreten und uns daran zu erinnern, dass wir umzingelt und in der Unterzahl waren. Belial ließ die Schultern hängen und scharte weitere Schatten um sich, offensichtlich bereit zu kämpfen. Doch sollten wir angreifen, würden viele Leben geopfert werden, und ich war mir nicht sicher, wer als Sieger hervorgehen würde.

Ich berührte Belials Arm, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. „Wir sollten gehen.“

Sein Blick fiel auf die Stelle, an der ich ihn berührte, und dann trafen seine Augen auf meine. Er runzelte die Stirn, als wäre er hin- und hergerissen, was er tun sollte, doch dann nickte er. Er warf den Furien einen scharfen Blick zu. „Das hier ist noch nicht vorbei.“

Ich seufzte und ließ ihn los, erleichtert, dass er nicht angreifen würde. Wir machten uns auf den Weg, als mir ein Schauer über den Rücken lief.

Bleib, hallte eine Stimme in meinem Kopf. Schließ dich uns an.

Die beiden Furien und meine Brüder starrten mich mit großen Augen an. Ich schüttelte den Kopf, wandte den Blick ab und versuchte, die Stimmen in meinem Kopf zu ignorieren.

Du hast so viel Zorn in deinem Herzen. Willst du dich nicht rächen?

Nur wir können dir geben, was du willst.

Haltet die Klappe, schoss ich zurück und hielt mir die Ohren zu, obwohl ich wusste, dass es nichts bringen würde. Belial warf mir einen fragenden Blick zu.

Unsere Schwester ist der Älteste Gott der Rache.

Sie kann dir helfen, Belial zu besiegen.

Du musst uns nur helfen, sie auf die Erde zu bringen …

Ich blieb wie erstarrt stehen, als ihre Stimmen meinen Kopf erfüllten und von mir Besitz ergriffen. Rache. Ja. Ich wollte es so sehr, dass ich tatsächlich spürte, wie ich ein paar Schritte auf sie zuging. Ich würde endlich mit dem Tod meines Vaters abschließen und mich an Belial rächen. Bei dem Gedanken an ihn stieg Wut in mir auf, zusammen mit Eifersucht auf seine Kräfte. Warum sollte er am Leben sein, wenn es mein Vater nicht mehr war? Er musste sterben, um für seine Sünden zu büßen. Alles, was nötig wäre, war …

„Eira, was ist los?“, fragte Belial und hielt meine Arme fest umklammert.

Seine Stimme und seine Berührung rissen mich aus der Trance der Furien. Ich starrte ihn an, als sich mein Kopf klärte und die Wut und Eifersucht abklangen. Scheiße, das war heftig. Dennoch konnte ich nicht leugnen, dass ihr Angebot verlockend klang …

„Nichts“, sagte ich und holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Ich wandte meinen Blick von den Furien ab und konzentrierte mich stattdessen auf Belial. „Lass uns von hier verschwinden.“
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Ich ging wie betäubt in Belials Bar, und erst als wir an der Theke saßen, wurde mir klar, dass wir nicht in seine Wohnung zurückgekehrt waren. Ich schaute mich um und war überrascht, dass Belial sich keine Sorgen machte, dass die Leute mich in Handschellen sehen könnten, aber der Laden war abgesehen von uns völlig leer.

„Keine Sorge, wir haben noch nicht geöffnet“, bemerkte Belial, als könne er meine Gedanken lesen. „Ich dachte, du könntest einen Drink und etwas zu essen gebrauchen.“

Ich nickte, immer noch erschüttert von dem, was wir im Vergnügungspark aufgedeckt hatten. Es war zwar eine Erleichterung zu wissen, dass meine Brüder und all die anderen vermissten Gestaltwandler noch am Leben waren, aber es war ebenso beunruhigend zu sehen, dass sie dem Bann der Furien verfallen und zu völlig anderen Leuten geworden waren. Wenn ich geblieben wäre, wäre ich dann auch so geworden wie sie?

Belial schenkte mir ein Bier ein und verschwand dann in einem anderen Raum hinter der Bar. Ich starrte auf mein Getränk und ließ alles, was geschehen war, Revue passieren, auf der Suche nach weiteren Hinweisen oder einem Grund, warum die Furien das alles taten. Schließlich kam Belial mit einem Burger und Pommes zurück und stellte ihn vor mir ab. Der Geruch von heißem Essen ließ mich ein wenig aufhorchen.

„Woher hast du das?“, fragte ich.

„Die Köche sind schon da“, antwortete Belial. „Es ist nicht vergiftet, ich verspreche es. Du siehst aus, als würdest du in zwei Minuten ohnmächtig werden. Iss.“

Damit hatte er nicht unrecht. Ich senkte den Kopf und stürzte mich auf das überraschend köstliche Essen, während er mich erneut eindringlich musterte.

„Du isst wirklich gar nichts?“, erkundigte ich mich.

Er nahm eine Pommes von meinem Teller und schob sie sich in den Mund. „Ich kann essen. Ich muss es nur nicht.“

Ich zog meinen Teller von ihm weg. „Hey, hol dir deine eigenen verdammten Pommes.“

Er grinste und griff nach einer weiteren. „Du bist in meiner Bar, also denke ich, dass es technisch gesehen meine Pommes sind.“

Ich schlug nach seiner Hand. „Nö, du hast sie mir gegeben. Jetzt gehören sie mir.“

Sein Schmunzeln verwandelte sich in ein amüsiertes Grinsen. „Würdest du dich besser fühlen, wenn ich mir mein eigenes Essen holen würde?“

„Sehr viel besser.“

„Gut.“ Er stapfte wieder nach hinten und ließ mich für ein paar Minuten allein. Leider war ich damit auch wieder allein mit meinen Gedanken.

Ich traute den Furien nicht über den Weg. Warum haben sie die Wandler dorthin gelockt? Hatte es etwas damit zu tun, ihre vermisste dritte Schwester auf die Erde zu bringen? Ich erschauderte, als ich mich daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, unter ihrem Zwang zu stehen, mit ihren Worten, die mir im Kopf herumschwirrten. Ich musste meine Brüder von ihnen wegholen, bevor sie verletzt wurden … oder Schlimmeres geschieht.

Doch eine kleine Stimme in mir war auch neugierig auf ihr Angebot. Ich wollte meinen Vater nach wie vor rächen, hatte bisher allerdings keinen Weg gefunden, Belial zu besiegen. Wenn die Furien die Wahrheit sagten, könnten sie mir helfen, ihn zu besiegen. Was ich immer noch wollte. Oder nicht?

Ich war mir da nicht mehr so sicher. Die letzten vierundzwanzig Stunden hatten meine komplette Welt auf den Kopf gestellt. Ich war mit dem Bild eines eindeutigen Mörders im Kopf nach New Orleans gekommen, und ich war bereit, ihn dafür bezahlen zu lassen. Belial war jedoch anders, als ich erwartet hatte, und jetzt wusste ich nicht, was ich denken sollte. Ja, er war ein totales Arschloch, und wenn er mir nicht bald diese Handschellen abnahm, würde ich losbrüllen, aber ich glaubte nicht mehr, dass er ein kaltblütiger Mörder war. Ihm schien es wirklich wichtig zu sein, New Orleans zu beschützen und herauszufinden, was mit den vermissten Personen geschah, außerdem hatte er mich im Vergnügungspark beschützt. Ganz zu schweigen von der starken Anziehungskraft, die ich zu ihm verspürte, obwohl ich versuchte, sie so gut wie möglich zu ignorieren.

Belial kam mit seinem eigenen Burger und Pommes zurück, blieb aber hinter der Theke stehen, während er sie aß. Wollte er etwas Abstand zwischen uns wahren? Oder stand er über mir, um mich daran zu erinnern, dass er hier der Chef war?

Ich seufzte, als ich die letzten Pommes verputzte. „Was machen wir jetzt mit den Furien?“

„Wir?“, fragte Belial und zog eine Augenbraue hoch. „Sind wir jetzt auf derselben Seite?“

„Nein, aber wir haben einen gemeinsamen Feind.“

„Gut zu wissen, dass du so denkst. Ich hatte schon Angst, du würdest dich auf ihre Seite schlagen, wie die anderen Wandler.“

„Das hätte ich fast, bis du mich davon abgebracht hast“, gab ich zu. „Die Furien waren in meinem Kopf und versuchten, mich zu überzeugen, mich ihnen anzuschließen. Aber mehr als das, da war dieser Zwang, dem ich nicht widerstehen konnte, wie eine Stimme in mir, die mir sagte, ich solle tun, was sie sagten. Als du mich aufgehalten hast, war ich zwei Schritte davon entfernt, ihrem kleinen Kult beizutreten.“

Belial strich sich über die dunklen Bartstoppeln am Kinn. „So müssen sie die anderen Dämonen dazu gebracht haben, sich ihnen zu unterwerfen. Wandler ernähren sich von Zorn, während Kobolde von Neid zehren, den Alecto und Megaera erzeugen und kontrollieren können. Wenn sie das in Verbindung mit ihrer Fähigkeit, in die Köpfe der Leute einzudringen, nutzen, könnten sie die Dämonen dazu bringen, sich ihnen anzuschließen. Aber da du zum Teil eine Fee bist, bist du vielleicht eher in der Lage, ihnen zu widerstehen.“

„Vielleicht“, sagte ich, obwohl ich mir nicht sicher war, wie gut ich ihnen widerstehen konnte. Ich war näher dran, aufzugeben und mich ihnen zu ergeben, als ich zugeben wollte, und ich war nicht sicher, ob ich in der Lage wäre, sie aufzuhalten, wenn sie es noch einmal versuchten. „Sie haben meine Brüder in treue Wachhunde verwandelt. Wie können wir ihre Kontrolle aufheben?“

„Das überlege ich mir noch.“ Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier, während er nachdachte. „Obwohl es reichen würde, sie zurück in die Leere zu schicken.“

„Was genau ist dieser Ort der Leere?“, wollte ich wissen.

„Ein alternatives Reich, in dem die Ältesten Götter gefangen sind. Das ist alles, was man wirklich weiß. Es ist seit Tausenden von Jahren versiegelt.“

„Wenn es versiegelt ist, wie wollen die Furien dann ihre Schwester herbringen?“

„Ich wünschte, das wüsste ich. Sie haben keinen Schlüssel für die Leere, sonst hätten sie es schon getan, aber es gibt immer andere Wege, Portale zu öffnen. Es hängt nur davon ab, wie viel sie wissen und wie weit sie zu gehen bereit sind.“

„Es muss doch einen Weg geben, sie zu besiegen“, sagte ich. Und dich, fügte ich im Geiste hinzu.

„Sie sind Älteste Götter, so wie ich, also können sie nicht getötet werden“, antwortete er. „Wir könnten die Körper, die sie besitzen, töten, aber so wie man nicht alle Wut oder Eifersucht aus der Welt entfernen kann, können wir auch sie nicht vernichten. Wir müssen sie entweder in einer von den Feen speziell angefertigten Gruft einschließen oder mit einem Schlüssel ein Portal zur Leere öffnen, um sie zurückzuschicken.“

„Und wir haben keines von beidem“, stieß ich mit einem Stöhnen auf.

„Nein.“

Eine Gruft von den Feen anfertigen zu lassen, würde zu lange dauern, vermutete ich. Falls sie überhaupt bereit waren, uns zu helfen. Bei den Feen konnte man nie wissen. „Wie kommen wir dann an einen Schlüssel für die Leere?“

Belial grinste wieder, seine Augen blitzten mit dunklem Humor. „Warum, damit du ihn als Nächstes gegen mich verwenden kannst?“

Ich verbarg mein Lächeln hinter meinem Getränk. „Nun, da du mich jetzt auf die Idee gebracht hast …“

Er schüttelte den Kopf, schien aber nicht besonders besorgt zu sein. „Mein Vater hatte einen, und gemeinsam konnten wir die Pest zurück in die Leere schicken, aber offenbar haben wir dabei unwissentlich zwei Furien durchgelassen. Der Schlüssel wurde allerdings zerstört, und ich weiß nicht, woher ich einen neuen bekommen soll.“

Ich tippte mit den Fingern auf die Theke, während ich über unseren nächsten Schritt nachdachte. „Ich könnte Loki fragen. Wenn es jemanden gibt, der weiß, wie man ein seltenes Artefakt findet, dann wahrscheinlich er.“

„Loki?“ Belial spuckte den Namen förmlich aus. „Können wir wirklich alles glauben, was dieser Schwindler uns erzählt?“

„Hast du eine bessere Idee?“ Ich legte den Kopf schief und starrte ihn an. „Willst du vielleicht deine Eltern fragen?“

Daraufhin verzog er das Gesicht. „Auf keinen Fall. Außerdem sind sie gerade in der Hölle, und ich habe auch keinen Schlüssel, um dorthin zu gelangen.“

„Dann ist Loki wohl unsere beste Option.“ Ich streckte meine Hand aus. „Gib mir mein Handy zurück und ich schreibe ihm sofort eine Nachricht.“

Belial warf mir einen finsteren Blick zu, griff jedoch in seine Tasche, holte mein Handy heraus und schob es über die Theke. Ich nahm es in die Hand und sah sofort eine Nachricht von meiner Freundin Mirabella, die mich fragte, ob es mir gut ginge. Sie war halb Fee und halb Dämon wie ich, und zusammen hatten wir als Kuriere zwischen den beiden Seiten gearbeitet und waren zwischen Erde und Faerie hin und her gependelt. Ich hatte den Job aufgegeben, als mein Vater seine Rebellion gegen Luzifer begann, aber ich war mit Mirabella befreundet geblieben. Ich schickte ihr eine kurze Antwort, in der ich ihr mitteilte, dass es mir gut ginge und ich mich bald mit ihr treffen würde, dann schickte ich eine weitere Nachricht an Loki, in der ich ihn fragte, ob ich mit ihm sprechen könnte, ohne zu sagen, dass es dringend sei. Hoffentlich würde er schnell antworten. Loki war der Typ, der einen anrief, wenn ihm danach war, nicht umgekehrt.

„Ich habe ihm eine Nachricht geschickt“, sagte ich und verstaute das Telefon schnell in meiner Tasche, bevor Belial versuchen konnte, es mir wieder wegzunehmen. „Hoffentlich antwortet er bald. Er wird sich wahrscheinlich persönlich treffen wollen.“

Belial stützte seine Hände seitlich von mir auf die Theke und überragte mich. „Wenn du zu ihm gehst, komme ich mit dir.“

„Nur wenn du freundlich bist. Er wird uns nicht helfen, wenn du unhöflich bist.“

„Ich bin immer freundlich.“

„Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.“ Ich hielt meine Handschellen hoch. „Wenn du es wärst, würdest du sie abnehmen und mich in mein Hotel zurückgehen lassen.“

„Nein, ich denke, es ist besser, wenn ich dich im Auge behalte.“ Er legte den Kopf schief. „Aber ich nehme an, wir könnten deine Sachen aus dem Hotel holen.“

„Du hast also vor, mich für eine Weile gefangen zu halten?“, fragte ich und hielt meine Hände hoch. Die silbernen Handschellen blitzten im Licht und zogen seinen Blick auf sich.

„Vorerst ja. Beweise mir, dass du vertrauenswürdig bist, dann wird sich das vielleicht ändern.“

„Und wie genau soll ich das tun?“, erkundigte ich mich und stieß frustriert einen Atemzug aus.

Er nahm meine Handgelenke in seine Hände. „Hör auf, dich gegen mich zu wehren, und wir werden es herausfinden.“

Bei seiner Berührung schien Elektrizität über meine Haut zu strömen, und mein Herz setzte einen Schlag aus. Seine Daumen strichen langsam über meine Haut am Rand der Handschellen entlang, während er mir in die Augen blickte, und ich konnte einen Hunger darin entdecken, der mir den Atem stocken ließ.

„Ich wehre mich nicht gegen dich“, murmelte ich, meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. Ich biss mir auf die Lippe, und sein Blick folgte der Bewegung und kehrte dann zu meinen Augen zurück. Das Verlangen in seinen Augen wurde stärker, und er zog mich an den Handgelenken nach vorne, sodass ich mich gegen den Tresen lehnte.

Eine seiner Hände wanderte in mein Haar und drehte meinen Kopf leicht. Seine Nase strich an meinem Hals entlang, als er meinen Duft einatmete, und ich konnte nur noch in seiner Berührung verschmelzen und mich nach mehr sehnen. Sein Atem strich sanft über meine Haut, wanderte meinen Hals hinauf, zu meinem Kinn und dann zu meinem Mund, wo ich sehnsüchtig darauf wartete, dass er mich küsste. Oder mich auf diese Bar warf und meine Beine für ihn spreizte.

Dann ging knallend eine Tür auf, und der Bann war gebrochen.

Ich sprang zurück und riss mich von Belial los, als ich mich dem Geräusch zuwandte. Yumi, die Barkeeperin von gestern Abend, stand in der Tür, ihre Augen wanderten zwischen uns hin und her. Sie sah mich einen Augenblick lang misstrauisch an und ging dann kopfschüttelnd auf die Bar zu. Belial war damit beschäftigt, unsere leeren Gläser abzuräumen, sein Gesicht war ruhig und gelassen, als hätten wir uns nicht gerade fast geküsst … oder mehr.

„Kannst du dich heute Abend um die Bar kümmern?“, fragte er Yumi. „Ich habe etwas zu erledigen.“

„Natürlich.“ Yumi warf mir einen langen Blick zu, nickte Belial dann aber zu. „Pass auf dich auf.“

„Um mich musst du dir keine Sorgen machen“, sagte er mit einem Grunzen, als er hinter der Bar hervortrat.

„Bist du dir da sicher?“, fragte Yumi und verschränkte die Arme, während sie mich anstarrte.

Was hatte sie vor? Stand sie etwa auf Belial? Eifersucht stieg bei dem Gedanken in mir auf, aber ich verdrängte sie. Ich spürte, wie ihr Blick Löcher in meinen Rücken brannte, bis wir die Bar verließen.
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Diesmal nahmen wir eines von Belials Autos, einen schwarzen Aston Martin, und fuhren durch eichenbeschattete Straßen in den Garden District. Belials Hände hielten die ganze Zeit das Lenkrad fest umklammert, und ein Muskel in seinem Kiefer zuckte auf eine fast rhythmische Weise. Ich war mir nicht sicher, was sein Problem war, und redete mir ein, dass es mich auch nicht interessierte.

Seine schlechte Laune wurde nur noch schlimmer, als wir vor dem großen historischen Haus mit den weißen Säulen und den schmiedeeisernen Balkonen vorfuhren. Das Hotel Immortelle war in den 1800er Jahren einmal das Haus einer wohlhabenden Familie gewesen, aber jetzt war es ein Luxushotel für Dämonen und andere übernatürliche Wesen, die die Stadt besuchten. Es war weitaus eleganter als alles, was meine Brüder und ich uns normalerweise ausgesucht hätten, aber da wir die Stadt in offizieller Angelegenheit der Dämonen besuchten, hatte Loki darauf bestanden, dass wir dort wohnten. Ich konnte nicht leugnen, dass das Haus wunderschön war, und es war erfrischend, in einem Hotel zu übernachten, in dem man sich auf die besonderen Bedürfnisse von Dämonen eingestellt hatte. Sie hatten sogar ein weitläufiges Privatgelände, auf dem die Wandler frei in ihren Tiergestalten herumlaufen konnten.

Ein Parkservice nahm den Wagen entgegen, und Belial warf dem Mann einen finsteren Blick zu, dann sah er zum Hotel hinauf, als wartete er darauf, dass es explodierte. „Hol schnell deine Sachen.“

„Was ist dein Problem?“, fragte ich, als wir durch die großen schwarzen Türen in die Lobby traten, die genauso luxuriös war wie der Rest des Hotels, und mit einer Fülle von Spiegeln und Goldverzierungen versehen war. Ein Mann an der Rezeption bot uns Aperitifs mit oder ohne Blut an (natürlich für die Vampire), aber wir winkten ab, während wir zum Aufzug gingen.

„Ich habe diesen Ort immer gehasst.“

„Gibt es dafür einen bestimmten Grund?“

„Es gehört meinem Vater“, erklärte er widerwillig. „Wir haben ein paar … Probleme. Wir haben sie größtenteils geklärt, aber ich würde es vorziehen, nicht länger als nötig an diesem Ort zu bleiben.“

Ich hätte wissen müssen, dass Luzifer der Besitzer dieses Anwesens war. Als Herrscher der Dämonen schien er bei fast allem seine Hand im Spiel zu haben. Das war ein Grund, warum mein Vater gegen ihn rebelliert hatte – zu viel Macht in den Händen eines unsterblichen Herrschers war gefährlich. Natürlich hatte mein Vater versagt und den höchsten Preis für seine Verbrechen bezahlt.

„Es ist schwer vorstellbar, dass irgendjemand Probleme mit dir hat, bei deiner strahlenden Persönlichkeit“, bemerkte ich, als wir den Aufzug betraten, und meine Stimme triefte vor Sarkasmus. „Besonders Luzifer, da du versucht hast, ihn mit meinem Vater zu stürzen.“ Ich drückte auf den Knopf für den dritten Stock, während um uns herum sanfte Jazzmusik spielte. „Du weißt schon, bevor du ihn umgebracht hast.“

Er schüttelte den Kopf. „Du hast keine Ahnung, was mit deinem Vater passiert ist.“

Als sich die Fahrstuhltür öffnete, ging ich den Flur entlang in Richtung meines Zimmers, während Belial mir dicht auf den Fersen war. „Dann erzähl mir doch, was passiert ist. Aus deiner Sicht.“

Ich steckte meine Schlüsselkarte in das Schloss und die Tür öffnete sich. Dahinter war das Zimmer groß genug, dass wir uns trotz des riesigen Himmelbetts und der altmodischen französischen Möbel nicht eingeengt fühlten. Mein Koffer stand geöffnet in einer Ecke, und ein paar Kleidungsstücke quollen heraus. Ich versuchte, mich nicht zu schämen, als ich einen BH und ein Hemd hineinwarf.

Belial saß in einem Ohrensessel gegenüber dem Bett und schaltete die Tiffany-Lampe neben sich ein, sodass das farbige Glas Licht auf sein hübsches Gesicht warf. „Dein Vater und ich waren … Verbündete, wenn auch nicht gerade Freunde. Wir wollten beide einen Wandel für die Dämonen herbeiführen und glaubten, dass ein neuer Herrscher für alle das Beste wäre. Also beschlossen wir, Luzifer ein für alle Mal zu stürzen.“

„Warum?“, fragte ich vom Badezimmer aus, während ich meine Toilettenartikel zusammensuchte. „Er ist dein Vater.“

„Luzifer war schon zu lange unkontrolliert. Er hatte kein Gespür dafür, was die meisten Dämonen wollten, und hörte auf niemanden, der anderer Meinung war als er. Er traf überstürzte Entscheidungen, ohne jemanden zu konsultieren, wie den Krieg mit den Engeln zu beenden und die Hölle für immer zu verschließen. Aber er ist so verdammt mächtig, dass niemand es wagte, sich ihm offen zu widersetzen.“

„Mein Vater hat ähnliche Dinge gesagt“, sagte ich. Er hatte immer versucht, mich aus seiner Rebellion gegen Luzifer herauszuhalten, teils zu meiner Sicherheit, teils um mich neutral zu halten, da ich als Bote für die Feen arbeitete, aber ich hatte ihn schon mein ganzes Leben lang über unseren Herrscher schimpfen hören. Ich war Luzifer nie begegnet, war allerdings dazu erzogen worden, ihn zu hassen.

„Die letzte Person, die versucht hat, sich Luzifer zu widersetzen … war ich.“ Belial schenkte mir ein sardonisches Grinsen, als er fortfuhr. „Das war der Grund, warum ich vor all den Jahren aus der Hölle geworfen wurde. Für meine Rebellion hat er mich dazu verdammt, auf der Erde zu leben.“

„Der verbannte Prinz“, sagte ich mit einem Nicken, während ich meine Sachen fertig packte. Jeder in der Dämonenwelt kannte die Geschichte von Luzifers ältestem Sohn, der versuchte, den Thron für sich zu beanspruchen, und dafür bestraft wurde. Kein Wunder, dass Belial ein ernsthaftes Problem mit seinem Vater hatte. Doch wer hätte das nicht bei einem Vater wie Luzifer?

„Ja, so nennen sie mich gerne“, sagte Belial und verdrehte die Augen. „Aber dieses Mal, als ich beschloss, meinen Vater zu stürzen, wollte ich, dass die Dinge anders laufen. Fenrir und ich schmiedeten einen Plan, und wir sicherten uns die Hilfe einiger anderer Erzdämonen, die genauso über Luzifer dachten wie wir. Gemeinsam planten wir, die vier Reiter der Apokalypse zu erwecken, um Luzifer zu besiegen, denn er war zu stark, als dass wir ihn allein hätten besiegen können.“ Sein Gesicht verfinsterte sich, als er aus dem Fenster starrte, wobei sich sein Blick in der Erinnerung verlor. „Doch sobald wir die Pest befreit hatten, wurde mir klar, dass wir einen großen Fehler begangen hatten.“

Inzwischen hatte ich fertig gepackt und saß auf der Bettkante, begierig darauf, seine Geschichte zu hören und endlich ein paar Antworten zu erhalten. „Warum hast du deine Meinung geändert?“

„Die Pest war zu mächtig und wollte nichts anderes, als die ganze Welt auszulöschen. Das war nicht das, was ich im Sinn hatte. Die Erde ist seit Jahrhunderten meine Heimat, und ich wollte sie nicht zerstören. Ich wollte nur, dass Luzifer gestürzt wird.“

„Ich meine, man nennt sie nicht umsonst die vier Reiter der Apokalypse“, sagte ich. „Was dachtest du denn, was passieren würde?“

Er antwortete mit einem finsteren Blick. „Ich war ein Narr. Ich war noch ein Kind, als die Vier Reiter zum ersten Mal besiegt und begraben wurden, und hatte vergessen, wie schlimm die Dinge damals waren. Als die Pest freigelassen wurde und begann, die Seuche über die Welt zu verbreiten, wusste ich, dass ich sie aufhalten musste. Wir befreiten den Krieg und ich versuchte, ihn zu benutzen, um die Pest zu besiegen, denn die beste Art, einen Ältesten Gott zu besiegen, ist mit einem anderen Ältesten Gott. Aber der Krieg brauchte einen Körper, von dem er Besitz ergreifen konnte, wie es alle Ältesten Götter tun, und Luzifer opferte sich, um mich davor zu bewahren, von ihm besessen zu werden.“ Sein finsterer Blick vertiefte sich bei dieser Erinnerung, und er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Meine Mutter wurde dann zur Hungersnot, um ihn zur Strecke zu bringen.“

Ich nickte langsam. „Ich war dabei, als deine Mutter die Hungersnot befreite. Mein Vater brauchte mich, um das Portal zu Faerie zu öffnen, wo die Hungersnot eingesperrt war, und ich habe die schrecklichen Folgen ihrer Befreiung miterlebt. Die Hungersnot versuchte tatsächlich, von meinem Körper Besitz zu ergreifen.“ Ich erschauderte ein wenig bei der Erinnerung daran, wie der Älteste Gott mir das Leben aussaugte. „Deine Mutter rettete mich, indem sie sich von der Hungersnot vereinnahmen ließ. Fenrir und ich konnten fliehen, bevor ich sah, was dann geschah.“

„Sie ist beeindruckend, nicht wahr? Sie ist die Reinkarnation von Eva und hat in ihren früheren Leben schon viel erlebt, aber ich glaube, in ihrem jetzigen Leben hat sie das alles noch getoppt.“ Er grinste bei der Erwähnung seiner Mutter, die er offensichtlich sehr mochte. „Sie hat einen Weg gefunden, den Ältesten Gott zu besiegen, als er in ihr war – sie hat der Besessenheit widerstanden und gleichzeitig alle Kräfte der Hungersnot behalten. Es gelang ihr, Luzifer zu retten, der den Krieg besiegte und seinen eigenen Körper ebenfalls wiedererlangte.“

„Was geschah dann?“, wollte ich wissen. „Wie konnte sich der Tod befreien?“

Belials Grinsen verfinsterte sich und sein Gesicht wurde wieder düster. „Nach all dem, was passiert war, konnte ich mich nicht mehr gegen meinen Vater stellen. Ja, er hatte als Anführer viele Male versagt, aber er war immer noch mein Vater. Er hatte sich geopfert, um mich zu retten. Er war nicht perfekt, aber er und ich hatten einige Dinge besprochen, und er schien bereit zu sein, seine Art zu herrschen zu ändern. Aber Fenrir wollte nicht aufhören.“

Meine Muskeln spannten sich an, weil ich wusste, was nun kam. Ich musste wissen, was passiert war, aber gleichzeitig wollte ich es nicht hören.

„Zu diesem Zeitpunkt waren die meisten unserer anderen Verbündeten bereits getötet worden, doch Fenrir verbündete sich mit der Pest, weil er dachte, dass sie Luzifer gemeinsam stürzen könnten und er sich dann zum neuen Dämonenkönig krönen könnte. Sie ließen den Tod frei, der von Fenrirs Körper Besitz ergriff, entführten meine kleine Schwester Aurora und brachten sie in die Hölle.“

Seine Hände krallten sich bei der Erinnerung in die Stuhllehnen. „Meine Eltern zogen mit einer Armee in die Hölle, um sie zurückzuholen, und dieses Mal kämpfte ich an ihrer Seite, um meine Schwester zu retten und die Reiter daran zu hindern, die Welt zu zerstören.“

„Und mein Vater?“, fragte ich, wobei meine Stimme kaum mehr als ein Flüstern war.

„Als wir dann kämpften, war nur noch wenig von ihm in seinem Körper zurückgeblieben. Der Tod hatte ihn völlig unter Kontrolle, und ich bezweifelte, dass Fenrir ihn überhaupt bekämpfen wollte. Die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten, war, ihn zu töten.“

Ich schluckte, meine Kehle war trocken, als ich endlich erfuhr, was damals geschehen war. Mein Vater hatte gesagt, es sei zu gefährlich für mich, mit ihm in die Hölle zu kommen, um den Tod zu befreien, und die meisten der Wandler, die mit ihm gegangen waren, waren entweder gestorben oder hatten sich geweigert, darüber zu sprechen. Ich hatte von meinen Brüdern, die bei der Schlacht in der Hölle dabei gewesen waren, vom Tod meines Vaters erfahren, aber sie hatten mir das alles nicht erzählt. Sie hatten Belial als den Bösewicht dargestellt und mich dazu gebracht, mich für den Tod unseres Vaters rächen zu wollen. Jetzt wusste ich jedoch, dass die Wahrheit viel komplizierter war, als ich es mir hätte vorstellen können. Ich hatte meinen Vater geliebt, aber er war kein Heiliger gewesen, und ich hatte gesehen, wie er bei seinem Streben, zum Herrscher der Dämonen zu werden, am Ende immer mehr von sich selbst verloren hatte. Vielleicht hätte ich mich auch mehr bemühen sollen, ihn aufzuhalten.

Belials Augen trafen auf meine. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich keine Freude daran hatte, das Leben deines Vaters zu beenden, und ich habe es schnell mit einem Hieb meines Schwertes getan. Er hat nicht gelitten.“

Ich nickte und schloss die Augen, um seine Worte auf mich wirken zu lassen. Eine hohle, schmerzende Leere machte sich in mir breit und ersetzte nach und nach die Wut, die in mir gebrannt hatte. Ich war nach New Orleans gekommen, um Rache zu üben, aber was ich wirklich brauchte, waren Antworten, und Belial hatte sie mir gegeben. Auch wenn sie mir nicht gefielen.

Plötzlich ergriff Belial meine Hand, und ich riss die Augen auf. Ich atmete zittrig ein, als mir bewusst wurde, dass Belial nicht der Bösewicht war, als den ich ihn immer dargestellt hatte. Er hatte Fehler gemacht, genau wie mein Vater, allerdings hatte er versucht, die Dinge am Ende wieder in Ordnung zu bringen … auch wenn dies zum Tod meines Vaters geführt hatte.

Ich wischte mir über die Augen, als ich fragte: „Aber wie bist du zum Tod geworden?“

Er zog seine Hand von meiner weg, sein Gesicht wurde hart. „Nachdem Fenrir erledigt war, brauchte der Tod einen neuen Wirt, und wir hatten keine Möglichkeit, ihn einzusperren oder in die Leere zu schicken. Er hatte es auf meine Schwester abgesehen und wollte von ihrem Körper Besitz ergreifen, aber sie war noch ein Baby.“ Seine Stimme zitterte ein wenig, was zeigte, wie sehr er sich um seine Schwester sorgte. Um seine ganze Familie. „Ich sagte dem Tod, er solle mich stattdessen nehmen, aber nachdem er von mir Besitz ergriffen hatte, konnte ich den Ältesten Gott mit Hilfe meiner Familie besiegen. Ich überwältigte ihn und wurde selbst zum Tod, anstatt nur ein Wirtskörper zu sein. Und jetzt muss ich für den Rest meines Lebens damit leben.“

Ich saß auf dem Bett und schwieg. In meinem Kopf schwirrte alles umher, was Belial erzählt hatte. Die Trauer legte sich wie ein Leichentuch über meine Schultern, doch das brennende Bedürfnis nach Rache war verschwunden. Mein Vater hatte sich seinen Tod selbst zuzuschreiben, und das musste ich akzeptieren. Ich würde ihn immer lieben und vermissen, aber ich konnte mir auch eingestehen, dass er zu weit gegangen war.

„Ich hatte keine Ahnung“, gab ich zu. „Niemand hat mir je die ganze Geschichte erzählt.“

Belial stand auf, ging zum Fenster und schaute in den dunkler werdenden Nachthimmel hinaus. „Es ist nicht gerade eine lustige Geschichte.“

„Nein, aber ich hätte es erfahren sollen. Er war mein Vater und ich habe ihn geliebt … aber das heißt nicht, dass er keine Fehler gemacht hat.“

„Das haben wir alle, und sieh nur, wohin es uns gebracht hat.“ Belial drehte sich wieder zu mir um. „Ich wollte Fenrir nie töten, bedaure es allerdings auch nicht. Ich würde es wieder tun, wenn ich es müsste. Obwohl wir einst Verbündete waren, haben wir unsere eigenen Entscheidungen getroffen und standen am Ende auf verschiedenen Seiten der Schlacht.“ Er stellte sich vor mich und überragte mich mit seiner starken, großen Gestalt. „Jetzt musst du dich entscheiden, ob du dich auch gegen mich stellen willst.“

Ich starrte zu ihm auf, mein Herz pochte wild in meiner Brust. Ein Kaleidoskop von Gefühlen flackerte in mir auf, und ich wusste nicht mehr, was ich denken sollte. Einst hatte ich geglaubt, Belial sei mein Feind, aber jetzt war er auch mein Verbündeter. Würde er wieder zu meinem Feind werden, wenn das alles vorbei war? Und was war mit dem überwältigenden Verlangen, das ich für ihn empfand, wenn er in meiner Nähe war?

Vor allem aber machte ich mir Sorgen, dass, wenn ich die Wut losließ, die mich verzehrte, nur diese schmerzende Leere zurückbleiben würde – eine Einsamkeit und Rastlosigkeit, die ich nicht zu lindern wusste.

„Ich habe mich noch nicht entschieden“, sagte ich zu Belial.

Ich stand auf und wollte um Belial herumgehen, um mein Gepäck zu holen, doch er ergriff meinen Oberarm, um mich aufzuhalten. Die Stelle, an der er mich berührte, flammte eisig heiß auf, und ich erstarrte. Als ich meinen Kopf neigte, um zu Belial aufzublicken, waren seine Lippen wie mitten im Wort geteilt. Der Drang, mich zu ihm zu beugen, den Abstand zwischen uns zu überwinden, traf mich wie ein Ziegelstein an der Schädeldecke. Ich schwankte, und Belials Hand um meinen Arm spannte sich minutiös an. Sein Griff war nicht so fest, dass es weh getan hätte, und ich hätte mich leicht daraus befreien können, wenn ich gewollt hätte, doch ich wollte es nicht.

„Eira“, flüsterte er, und der Klang meines Namens auf seinen Lippen ließ Hitze zwischen meinen Schenkeln aufwallen. Er sagte meinen Namen, als würde es ihn schmerzen, als würde er sich verzweifelt nach etwas sehnen, bei dem nur ich ihm helfen konnte. „Ich will nicht dein Feind sein.“

Ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte, vor allem, als seine andere Hand über meine Wange streichelte und sein Daumen meine Lippen berührte, während er mich mit so viel Verlangen ansah, dass es regelrecht brannte. Plötzlich wurde mir das Bett hinter uns überdeutlich bewusst, und mir wurde klar, dass Belial mich leicht darauf werfen konnte. Wollte ich das? Ja, flüsterte mein Verstand. Nimm mich. Nimm alles.

Ich öffnete den Mund, nicht sicher, was genau herauskommen würde, doch bevor ich ein einziges Wort herausbringen konnte, klingelte mein Telefon und der Moment war vorbei. Ich befreite mich aus Belials Umklammerung und holte tief Luft. Das war zu nah.

Ich brachte etwas Abstand zwischen uns, als ich mein Handy aus der Tasche zog. Eine Nachricht von Loki war eingegangen. Ich warte in der Bar auf dich.

„Loki ist unten und wartet auf mich.“

„Das ist praktisch“, sagte Belial und zog die Augenbrauen hoch. „Ich wusste nicht, dass er in der Stadt ist.“

„Ich auch nicht.“ Ich nahm meinen Koffer, aber Belial riss ihn mir aus den Händen, als würde er nichts wiegen. Es war unmöglich, zu sagen, ob ihn das, was gerade zwischen uns passiert war, aus der Ruhe gebracht hatte. Sein Gesicht war völlig teilnahmslos, als er mir die Tür öffnete. Der hungrige Blick in seinen Augen war verschwunden, und ich vermisste ihn.

Ich schüttelte meinen Kopf, um ihn von solchen Gedanken zu befreien. Ich hatte keine Zeit, mir vorzustellen, wie Belial mich auf ein Bett warf und sich an mir vergriff, nicht wenn es wichtigere Probleme gab, wie die Furien aufzuhalten. Es war an der Zeit, sich darauf zu konzentrieren, und mit der seltsamen Anziehung zwischen mir und Belial würde ich mich später befassen.
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Ich zog eine Grimasse, als ich Loki entdeckte. Es war schon einige Jahrhunderte her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, und obwohl sich sein Aussehen verändert hatte, war er sonst noch der Alte. Als Kobold war er ein Meister der Illusion und Täuschung, und er war nicht umsonst als der größte Trickser der Welt bekannt. Irgendwie bezweifelte ich, dass er zivilisierter geworden war, seit er ein Erzdämon war.

In seiner jetzigen Gestalt hatte er glänzendes schwarzes Haar, perfekte Wangenknochen und ein verschmitztes Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte. Er saß in einem teuren Anzug in einer Ecke der Bar und sah aus, als gehöre ihm der Laden, doch seinen Augen entging nichts, sein kluger Verstand war stets auf Hochtouren.

Eira eilte mit einem aufgeregten Hüpfer auf Loki zu, aber ich machte mir nicht die Mühe, meine Abneigung gegen den Kobold zu verbergen, als wir uns ihm näherten, und versuchte gar nicht erst, den finsteren Blick auf meinem Gesicht zu verstecken.

Loki wiederum sah mich an, als hätte er einen toten Fisch in seinem Haus gefunden. „Ich würde sagen, es ist ein Vergnügen“, sagte er sanft, „aber dann müsste ich lügen.“

„Wir wissen beide, dass du das gut kannst“, erwiderte ich.

Lokis Lächeln wurde geradezu verschlagen, als wir uns gegenseitig anstarrten. Wir hatten unsere Gründe, uns gegenseitig zu hassen. Damals, als ich zum ersten Mal versucht hatte, meinen Vater zu stürzen, war Loki mein Freund und Verbündeter gewesen, und gemeinsam hatten wir den Putsch gegen Luzifer geplant. Doch als ich Loki am meisten brauchte, hatte er mich verraten. In allerletzter Minute hatte er die Seiten gewechselt und Luzifer vor dem Angriff gewarnt. Er hatte ihm auch von dem Team erzählt, das sich von hinten ins Schloss schlich. Das Team, zu dem auch meine erste Gefährtin Soria gehört hatte, die in dieser Nacht starb, bevor ich ihr zu Hilfe eilen konnte. Alles, damit Loki seine eigene Haut retten konnte. Feiger Mistkerl.

Loki hatte allerdings auch Grund, mich zu hassen. Immerhin hatte ich seinen Sohn Fenrir getötet.

Eira trat zwischen uns und unterbrach die aufkommende Spannung, bevor sie zu einem Kampf oder etwas Schlimmerem eskalieren konnte. „Danke, dass du dich so schnell mit uns getroffen hast.“

Lokis Blick richtete sich auf Eira und er erhob sich, um sie zu umarmen. „Eira, mein Schatz. Ich freue mich immer, dich zu sehen.“

Für den Bruchteil einer Sekunde sah ich, wie sein Gesicht weicher wurde. Selbst wenn er mich nicht mochte, würde seine Liebe zu Eira hoffentlich ausreichen, um das auszugleichen. Allein dieser Blick verriet mir, dass er seine eigene Enkelin wohl kaum austricksen würde.

„Setzt euch und trinkt etwas mit mir“, sagte Loki und deutete auf den Tisch. Eira ließ sich in die Sitzecke gegenüber von ihm fallen, und ich rutschte widerwillig neben sie.

„Was tust du hier?“, fragte ich und versuchte, die Feindseligkeit aus meiner Stimme herauszuhalten. Ich hatte erwartet, dass er sie anrufen und nicht aus heiterem Himmel im Hotel meines Vaters auftauchen würde.

„Als ich nichts von Eira hörte, nachdem ich sie auf diese Mission geschickt hatte, bin ich nach New Orleans gekommen, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht“, erklärte er und reckte mir sein Kinn entgegen, als wolle er mich herausfordern, ihn zu hinterfragen.

„Ach, tatsächlich?“, fragte ich und begegnete seinem Blick. Ich kaufte ihm das nicht ab. Wenn er in der Stadt war, warum hatte er sie nicht schon früher kontaktiert oder sich zuerst gemeldet? Wenn es etwas gab, worin Loki gut war, dann war es lügen, und das tat er öfter, als die Wahrheit zu sagen.

Doch Eira schien sich nicht an seiner Antwort zu stören und warf mir einen verärgerten Blick zu. „Sei nett“, murmelte sie.

„Bestellen wir euch was zu trinken“, sagte Loki und unterbrach unseren Blickkontakt als Erster. Es fühlte sich nicht wie ein Sieg an. „Ihr seht aus, als könntet ihr beide etwas gebrauchen.“

„Gute Idee“, stieß Eira aus.

Loki winkte den Kellner heran und wir gaben unsere Bestellung auf, bevor er erneut das Wort ergriff. „Was hast du bis jetzt herausgefunden?“

„Ich habe meine Brüder gefunden. Sie sind am Leben, zusammen mit den anderen Wandlern und Kobolden, die verschwunden sind, aber sie sind nicht gerade in Sicherheit.“ Sie biss sich auf die Lippe und schaute mich an, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie weiterreden sollte.

„Was meinst du?“, fragte Loki.

„Zwei der Furien sind hier“, fuhr ich fort. „Alecto und Megaera. Sie wollen als Nächstes Tisiphone aus der Leere herüberholen.“

Lokis Augen weiteten sich leicht. „Die Furien? Das ist … unerwartet.“

„Sie versammeln Wandler und Kobolde wie Kultisten, stellen sie unter eine Art Bann, benutzen Wut und Neid, um sie zu kontrollieren“, erklärte Eira und rieb sich mit den Händen über die Arme, als ob ihr kalt wäre. Plötzlich hatte ich das Bedürfnis, meine Arme um sie zu legen, um sie vor dem zu schützen, was sie bedrückte, ob es nun die Kälte in der Bar oder die Erinnerungen in ihrem Kopf waren.

„Verstehe“, sagte Loki, runzelte die Stirn und mit den Fingern langsam an den Rand seines Drinks. „Zorn und Neid. Ja, natürlich.“

„Sie müssen aufgehalten werden“, sagte ich.

„Du weißt, welchen Schaden sie anrichten können.“

„Ja, ich erinnere mich“, bemerkte Loki und warf mir einen strengen Blick zu.

„Wir müssen die Furien zurück in die Leere schicken, aber wir haben keinen Schlüssel“, gab Eira zu bedenken. „Deshalb habe ich dich kontaktiert.“

„Natürlich“, sagte Loki und lehnte sich mit einem amüsierten Grinsen zurück. „Und das ist auch gut so, denn ich bezweifle, dass euch jemand anders bei diesem Problem helfen kann.“

„Hast du einen?“, fragte Eira und setzte sich aufrechter hin.

„Nein, aber ich hatte mal einen. Ich habe ihn in Faerie versteckt, um ihn sicher aufzubewahren.“ Er legte den Kopf schief. „Ich komme nicht an ihn heran, aber vielleicht kannst du es schaffen.“

„Wie?“, hakte ich nach.

Loki warf mir einen weiteren amüsierten Blick zu. „Eira hat einen Schlüssel für Faerie. Wusstest du das nicht?“

Ich biss die Zähne zusammen. Es kostete mich so ziemlich meine ganze Willenskraft, ihm nicht diesen selbstgefälligen Blick aus seinem schlanken, listigen Gesicht zu schlagen. „Nein, sie hat es nicht erwähnt.“

Eira zuckte mit den Schultern. „Ich war früher ein Bote zwischen der Erde und Faerie, und ich habe immer noch einen Schlüssel. Es gab keinen Grund, ihn zu erwähnen, da er hier im Hotel war.“

„Aber ein Erzdämon wie du kann doch sicher auch nach Faerie gelangen“, sagte ich und warf Loki einen spitzen Blick zu. „Es muss einen anderen Grund geben, warum du uns brauchst, um den Schlüssel zu bekommen.“

„Nun, es gibt eine winzig kleine Komplikation“, gab er zu.

„Da haben wir’s“, murmelte ich.

Loki ignorierte meine Bemerkung und fuhr fort. „Ich habe ihn in einer Höhle bei einem Basilisken deponiert, damit er sicher ist. Das Biest kann Illusionsmagie durchschauen, deshalb kann ich ihn nicht selbst holen. Das bedeutet natürlich auch, dass keine Fee an ihn herankommt, zumal das Wesen mit einem einzigen Blick töten kann. Ein perfektes Versteck, findest du nicht auch?“

Ich warf ihm einen Blick zu. „Wenn es deine Illusionsmagie durchschauen kann, wie hast du ihn dann überhaupt dorthin geschafft?“

„Ich hatte Hilfe.“ Loki lächelte mich geheimnisvoll an. Ich erwartete, dass er mehr sagen würde, aber in seiner typischen, schlüpfrigen Art sagte er nichts weiter.

Eira räusperte sich. „Okay, er befindet sich also in einer Höhle mit einem Basilisken, an dem du nicht vorbeikommst, weil er deine Illusionsmagie durchschauen und mit einem Blick töten kann. Wie kommst du darauf, dass wir an ihm vorbeikommen?“

„Weil du den Gott des Todes hier bei dir sitzen hast. Es sollte kein Problem für ihn sein.“

„Und was willst du im Gegenzug?“, fragte ich, denn offensichtlich wollte Loki etwas. Er würde uns nicht helfen, wenn es ihm nicht in irgendeiner Weise zugutekäme.

Sein Lächeln wurde raubtierhaft. „Ich sage dir, wo die Höhle ist, wenn du mir den Schlüssel gibst, sobald du damit fertig bist.“

Eira öffnete den Mund, doch ich legte ihr eine Hand auf den Arm, um sie aufzuhalten. Ich würde Loki unter gar keinen Umständen einen Schlüssel für die Leere geben. Ich antwortete einfach: „Nein.“

„Er gehört sowieso mir“, sagte Loki und winkte unschlüssig mit der Hand. „Ich leihe ihn euch nur für eine Weile.“

„Ja, nachdem wir uns auf eine tödliche Mission begeben haben, um ihn für dich zu holen.“ Ich schnaubte. „Woher weiß ich, dass du ihn nicht sofort gegen mich verwendest, wenn wir ihn dir übergeben?“

„Hast du Angst, dass ich dich in die Leere schicke, weil du meinen Sohn getötet hast?“, fragte Loki mit abgeklärter Stimme.

Eira blickte zwischen uns hin und her, ihr Kiefer verkrampfte sich. Sie wusste immer noch nicht, was sie von mir halten sollte, selbst nachdem sie die ganze Geschichte erfahren hatte, und ich war mir nicht sicher, ob sie mich vor Loki verteidigen würde.

„Es war nichts Persönliches“, stieß ich hervor.

„Gerade du solltest wissen, dass der Tod immer persönlich ist“, bemerkte Loki, und seine Stimme wurde schärfer.

Touché, dachte ich. Ich begegnete seinem Blick und starrte ihn erneut an. Diesmal stieg die Spannung sogar noch mehr an, knisterte wie ein Blitz durch die Luft, und die Anwesenheit von Eira neben uns reichte nicht aus, um sie aufzuhalten.

Sie stieß den Atem aus. „Wenn ihr beide mit eurem Schwanzvergleich fertig seid, haben wir noch einiges zu klären.“

Loki lehnte sich zurück und faltete seine Hände auf dem Tisch. „Ich gebe dir mein Wort, den Schlüssel der Leere nicht gegen dich zu verwenden, wenn du ihn mir gibst. Aber ich kann natürlich nicht für Eira sprechen. Wenn sie ihn benutzen will, werde ich sie nicht daran hindern.“ Der Gedanke, dass Eira den Schlüssel gegen mich verwenden könnte, schien ihn unheimlich zu erfreuen.

„Gut“, stieß ich hervor. „Ich bin einverstanden, dir den Schlüssel zu übergeben, wenn wir mit ihm fertig sind. Solange er die Auseinandersetzung überlebt, versteht sich.“

Loki runzelte die Stirn, als hätte er das nicht erwartet, und sein Auge zuckte. Aber ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass es immer klug war, beim Feilschen mit dem Betrüger über das Ziel hinauszuschießen.

„Nun gut“, sagte Loki. „Ich gebe dir mein Wort.“

„Dein Wort ist nicht gut genug“, knurrte ich. „Das haben wir schon einmal versucht, oder erinnerst du dich nicht? Ich will Blut.“

Loki verdrehte die Augen. „Du bist immer so dramatisch.“

Er zog ein kleines Messer aus seinem Anzug und schnitt sich in die Hand, bevor er es an mich weiterreichte. Ich schnitt mir an der gleichen Stelle in die Haut, und wir fassten uns an den Händen und sahen uns an.

„Ich schwöre bei meinem Blut“, murmelte ich, und Loki wiederholte die Worte. Energie strömte zwischen uns umher, während wir nickten und unsere Abmachung besiegelten.

„Ausgezeichnet“, sagte Loki, als er meine Hand losließ und sich mit einer Serviette das Blut abwischte.

„Wohin genau müssen wir in Faerie hingehen?“, fragte Eira.

„Ich zeichne dir eine Karte.“

„Gut“, sagte ich. „Dann kann Eira das Portal öffnen, und ich gehe allein hindurch und hole den Schlüssel.“

Eiras Blick schnellte zu mir. „Auf keinen Fall. Ich gehe mit dir.“

„Es ist nicht sicher für dich.“ Meine Brust zog sich bei dem Gedanken, dass Eira sich einem Basilisken stellen würde zusammen. Im Gegensatz zu mir wäre sie gegen seinen tödlichen Blick nicht immun, und ich machte mir Sorgen, dass sie versuchen würde, es mit ihm aufzunehmen. Ich hasste die Vorstellung, dass sie in Gefahr geraten könnte. Warum war ich so besorgt um sie? War sie nicht nur zwei Entscheidungen davon entfernt, mir in den Rücken zu fallen? Aber es gab etwas, das uns verband. Bist du meine Gefährtin?

Eira schnaubte. „Wann warst du das letzte Mal in Faerie? Du brauchst mich, um dich dort zurechtzufinden. Ohne mich kommst du nie zu dieser Höhle.“

„Da hat sie recht“, sagte Loki.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu und kippte dann meinen vergessenen Drink hinunter. Faerie war bekanntermaßen schwierig zu bereisen, und ich war noch nie ein Fan von diesem Ort gewesen. Außerdem war ich, abgesehen von dem kurzen Ausflug mit meiner Mutter zur Befreiung der Hungersnot, seit Jahren nicht mehr dort gewesen. „Gut. Aber du wirst tun, was ich sage, wenn wir gegen den Basilisken kämpfen.“

„Abgemacht. Wenn du mir zuerst diese verdammten Handschellen abnimmst.“ Sie schüttelte ihr Handgelenk vor mir, wobei das Silber der Handschellen das Licht auffing.

Ach ja, die Handschellen. Es bestand eine gute Chance, dass sie mir in dem Moment, in dem ich sie abnahm, wieder Eisspeere in den Rücken schleudern würde, allerdings würden wir ihre Magie in Faerie brauchen. Konnte ich ihr trauen? Ich war mir nicht sicher, auch wenn mir mein Bauchgefühl sagte, dass ich ihr eine Chance geben sollte.

„Gut“, schnauzte ich. „Aber als Teil dieses Deals stimmst du zu, dass du nicht mehr versuchst, mich zu töten.“

„Oh, bitte versuch weiter, ihn zu töten“, schmunzelte Loki und seine Augen funkelten vor Vergnügen.

„Ich habe seit dem ersten Mal nicht mehr versucht, dich zu töten“, protestierte Eira und hob ihre Augen genervt zur Decke.

„Nur, weil du keine Gelegenheit hattest, es noch einmal zu versuchen“, sagte ich.

„Ich bin einverstanden, dass ich nicht mehr versuche, dich zu töten. Zufrieden? Oder müssen wir unsere Abmachung auch mit Blut besiegeln?“

„Ich glaube nicht, dass das nötig ist.“

Loki gluckste, während er unseren Streit verfolgte. „Wenn das geklärt ist, mache ich euch eine Karte.“

Er nahm eine Serviette und faltete sie auseinander, dann fuhr er mit der Hand darüber. Die Serviette verwandelte sich in eine kunstvoll gezeichnete Papierkarte, die aussah, als sei sie ein paar hundert Jahre alt, mit einem großen roten X über einer Höhle. Ich sah sie mir an, hatte aber keine Ahnung, was die meisten Orientierungspunkte waren, oder wo ich überhaupt anfangen sollte. Eira hingegen warf einen kurzen Blick darauf und nickte, was mir bewies, dass ich sie tatsächlich brauchte.

„Wir sagen dir Bescheid, wenn wir mit dem Schlüssel fertig sind“, sagte ich zu Loki und erhob mich, weil ich dieses Treffen unbedingt hinter mich bringen wollte. „Falls wir überleben.“

Loki stand ebenfalls auf und seine grünen Augen glühten leicht. „Du solltest lieber sicher sein, dass Eira das tut, oder ich werde dich vernichten“, drohte er mit tiefer, gefährlicher Stimme. „Es ist mir egal, ob du ein Ältester Gott bist. Ich werde einen Weg finden.“

Interessant. Es schien, als würde sich der selbstsüchtige Kobold tatsächlich um seine Enkelin sorgen. Natürlich nicht genug, um mit uns zu kommen, aber genug, um mir leere Drohungen an den Kopf zu werfen.

Eira stand ebenfalls auf und verstaute die Karte in ihrem Gepäck. „Ich komme schon zurecht. Ich kann auf mich selbst aufpassen, weißt du.“

„Ich weiß, dass du das kannst, Liebling.“ Loki schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Immerhin wurdest du von dem Besten ausgebildet. Von mir.“

Ich verdrehte so sehr die Augen, dass es fast wehtat, dann packte ich Eira am Arm und zerrte sie praktisch aus dem Raum. Sie rief Loki ein ‚Danke‘ zu, als wir nach draußen gingen, und starrte mich dann an, zweifellos verärgert über meine Unhöflichkeit. Als ob mich das interessieren würde. Ich wollte keine Sekunde länger in der Gegenwart dieses Betrügers verbringen, wenn ich es verhindern konnte.

„Siehst du, ich habe dir doch gesagt, dass er gar nicht so übel ist“, sagte Eira, während ich mich an den Parkservice wandte.

„Das nennst du ‚nicht übel‘?“, fragte ich mit einem Schnauben.

„Für Loki, ja. Glaub mir, er kann so viel schlimmer sein.“

„Das weiß ich“, antwortete ich trocken. „Wir kennen uns schon sehr lange.“

„Stimmt. Ich vergesse manchmal, dass du ein alter Mann bist. Muss an den Tattoos liegen.“

Der Parkservice brachte mein Auto in Rekordzeit zu uns, und ich fragte mich, ob er wusste, wer ich war. Wahrscheinlich. Viele Leute sagten, ich sähe aus wie eine rauere, muskulösere Version meines Vaters. Ich konnte diese Ähnlichkeit allerdings nicht erkennen. Ich zog es vor, zu denken, dass ich in den meisten Dingen nach Eva kam. Abgesehen von meinem Stolz – der kam ganz und gar von Luzifer.

Ich verstaute Eiras Gepäck im Kofferraum und öffnete ihr die Tür, bevor ich selbst einstieg. Die Nacht war über die Stadt hereingebrochen, und das war normalerweise der Zeitpunkt, an dem mein intensiver Hunger, Seelen von den Lebenden zu stehlen, aufstieg und unerträglich wurde. Doch seit ich Eira getroffen hatte, schlummerte dieser Hunger, oder er war durch die Sehnsucht nach ihr ersetzt worden. Die Erleichterung war greifbar, aber ich fragte mich, wie lange sie anhalten würde.

„Wir sollten bis morgen früh warten, um uns auf den Weg zu machen“, sagte Eira, während ich fuhr. „Wir müssen ein ganzes Stück durch Faerie reisen, um zur Höhle zu gelangen.“

Ich nickte. „Du übernachtest heute in der Bar oder in meiner Wohnung. Ich habe noch einiges zu erledigen.“

„Zum Beispiel als Selbstjustizler durch die Straßen zu streifen?“

„Vielleicht.“ Der Gestaltwandler von letzter Nacht war immer noch da draußen, obwohl ich weniger Lust hatte, ihn zu töten, jetzt wo ich wusste, dass er von den Furien kontrolliert wurde. Das musste der Grund sein, warum in der ganzen Stadt immer mehr Menschen angegriffen wurden – die Furien schürten Wut und Eifersucht, zuerst in den Wandlern und Kobolden, und dann auch in anderen Menschen. Sie zu stoppen würde einen Großteil der Gewalt in New Orleans beenden.

„Ich komme mit dir“, sagte sie.

„Nein.“ Ich wollte testen, was passierte, wenn ich etwas Abstand zwischen uns brachte. Würde mein Hunger nach dem Tod zurückkehren? „Ich muss heute Nacht allein sein. Und ich glaube, das brauchst du auch. Du hast heute viel über deinen Vater erfahren und du brauchst Zeit, um das alles zu verarbeiten.“ Ich sah zu ihr hinüber, aber sie starrte aus dem Fenster, ihr hübsches kleines Kinn stur nach vorne gereckt. „Heute Abend trauern, morgen kämpfen.“

Sie atmete tief ein und sah mir in die Augen, dann nickte sie. „Heute Abend trauern. Morgen kämpfen.“
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Belial ließ mich in seiner Bar zurück, und obwohl ich versucht war, ihm nachzulaufen, hatten seine Worte über das Bedürfnis, allein zu sein, einen Nerv in mir getroffen. Ich beschloss, ihm etwas Freiraum zu geben, weil ich ihn selbst ebenso brauchte. Wenn ich in seiner Nähe war, waren meine Gefühle zu heftig, und in meinem Kopf drehten sich widersprüchliche Gedanken. Er hatte meinen Vater umgebracht – er hatte es zugegeben und sogar gesagt, dass er es nicht bereute. Ich versuchte, darüber wütend zu sein, die schwelende Wut in mir festzuhalten, aber es klang so, als hätte sich mein Vater zu diesem Zeitpunkt bereits an den Tod verloren. Indem er ihn besiegt hatte, hatte Belial dazu beigetragen, den vierten Reiter davon abzuhalten, die gesamte Menschheit auszulöschen. Ich würde meinen Vater immer vermissen und wünschte, er wäre jetzt noch am Leben, aber ich musste auch akzeptieren, dass er zu weit gegangen war und aufgehalten werden musste. Ich wünschte nur, meine Brüder hätten mehr Verständnis für das, was geschehen war.

Natürlich war es möglich, dass Belial log, doch irgendwie spürte ich, dass er es nicht tat. Seine Geschichte stimmte mit dem überein, was ich selbst gesehen und gehört hatte, und füllte viele Lücken in meinem Wissen über das, was passiert war. So sehr ich es auch hasste, ihm zu vertrauen, etwas in mir verriet mir, dass er die Wahrheit sagte.

Aber wie ging es jetzt weiter?

„Was soll es sein?“, fragte Yumi und riss mich aus meinen Gedanken.

Als Belial mich in der Bar zurückgelassen hatte, hatte er zu Yumi gesagt, ich könnte mir alle Speisen und Getränke aufs Haus bestellen. Dann hatte er mich gewarnt, das Gebäude nicht zu verlassen, wenn ich meine Handschellen loswerden wollte. Das bewies, dass er immer noch ein Arschloch war.

„Rum und Cola, bitte.“ Ich starrte auf die Speisekarte vor mir. „Und die Cajun-Pizza.“

„Gute Wahl“, sagte Yumi.

Sie nahm meine Bestellung auf und machte sich dann daran, meinen Drink zuzubereiten, während ich sie beobachtete. Sie bewegte sich mit der Anmut einer Übernatürlichen, und ich fragte mich, was genau sie war und wie sie dazu gekommen war, hier für Belial zu arbeiten.

„Hast du eine Ahnung, wo Belial hingegangen ist?“, erkundigte ich mich, als sie mir das Getränk zuschob.

„Es ist besser, nicht zu fragen“, mahnte Yumi mit einem schiefen Grinsen.

„Macht er das oft?“

Sie nickte, während sie mit einem Tuch über die Bar wischte. „Er verschwindet jeden Abend, normalerweise zwischen dem Servieren von Drinks an der Bar. Er ist etwa ein oder zwei Stunden weg, und wenn er zurückkommt, sieht er normalerweise … anders aus.“

Ich lehnte mich vor. „Inwiefern anders?“

Sie legte den Kopf schief und überlegte. „Ich weiß nicht. Besser. Erholter. Als wäre er gerade von einem richtig guten Nickerchen aufgewacht.“

„Irgendwie bezweifle ich, dass er das tut“, murmelte ich. „Kommt er jemals verletzt zurück oder so?“

Ihre Augen verengten sich. „Versuchst du, eine Schwäche an ihm zu finden? Glaub mir, er hat keine.“

„Nein, ich bin nur neugierig.“ Ich nahm einen kräftigen Schluck von meinem Getränk, während ich sie musterte. „Seid ihr beide ein Paar oder so?“

Sie stieß ein scharfes Lachen aus. „Belial und ich? Auf keinen Fall. Zum einen ist er mein Chef.“ Ihre Augen blitzten amüsiert auf. „Und zum anderen wärst du eher mein Typ.“

Ich konnte nicht anders, als eine Welle der Erleichterung zu verspüren. „Entschuldigung. Du scheinst ihn nur sehr zu beschützen.“

Sie hob eine Schulter und zuckte lässig mit den Achseln. „Ich schätze, weil er mich auch beschützt. Er ist wie ein großer Bruder. Nicht nur für mich, sondern für alle Nephilim.“

Nephilim war die Bezeichnung für jeden, der halb Mensch und halb Engel oder Gefallener war. So wie Belial es war, bevor er zum Tod wurde. „Inwiefern?“

Yumi lehnte sich an den Tresen. „Vor vielen Jahren, als sich Himmel und Hölle noch im Krieg befanden, hat Belial hier auf der Erde ein Netzwerk aufgebaut, um den Nephilim zu helfen und sie zu unterstützen. Damals galten wir dank unseres halbmenschlichen Blutes alle als Ausgestoßene, aber es wurden jedes Jahr mehr und mehr geboren. Belial nahm jeden auf, egal ob er zu den Engeln oder zu den Gefallenen gehörte, denn er sagte, dass die Nephilim neutral seien und auf keiner Seite dieses sinnlosen Krieges stünden. Er gab ihnen Essen, Kleidung, Unterkunft, Arbeit und was er sonst noch konnte.“ Sie füllte mein Getränk nach, von dem ich gar nicht bemerkt hatte, dass es leer war. „Heutzutage haben sich die Dinge natürlich geändert. Engel und Dämonen haben einen Waffenstillstand geschlossen, und in den letzten Jahren haben sie begonnen, die Nephilim vermehrt zu akzeptieren. Aber Belial leitet immer noch das Netzwerk und sorgt dafür, dass jeder, der Hilfe braucht, sie auch bekommt. Er macht das jetzt nur größtenteils über das Internet. Wir haben eine Facebook-Gruppe und alles.“

„Ich hatte ja keine Ahnung“, sagte ich und starrte in mein Glas. Alles, was ich über Belial erfuhr, veränderte mein Bild von ihm ein wenig und ließ mich daran zweifeln, dass er wirklich der Bösewicht in meiner Geschichte war.

Yumi verschwand im Hinterzimmer und kam dann mit meiner Cajun-Pizza zurück, die köstlich duftete. Im Laufe des Abends, wurde die Bar immer voller, und sie ließ mich am Tresen zurück, um noch ein paar Bestellungen aufzunehmen, während ich aß, kam dann jedoch zurück, als ob sie noch etwas mit mir reden wollte. Wenigstens war sie nicht mehr offen feindselig.

„Wie hast du Belial kennengelernt?“, fragte ich, bevor ich ein weiteres Stück Pizza verschlang.

„Die meiste Zeit meines Lebens dachte ich, ich sei ein Mensch und hatte keine Ahnung, dass die übernatürliche Welt überhaupt existiert. Als mir Flügel wuchsen, geriet ich in Panik. Meine Eltern auch.“ Sie nahm eine Erdnuss aus einem kleinen Glas und steckte sie sich in den Mund. „Es stellte sich heraus, dass meine Mutter damals einen One-Night-Stand mit einem gefallenen Engel hatte, und ich war das Ergebnis davon. Daran ist meine Familie zerbrochen, und ich bin weggelaufen, weil ich das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren und Angst vor den Veränderungen in meinem Körper hatte. Belial hörte irgendwie von mir und spürte mich in Oklahoma auf. Er nahm mich auf, erklärte mir die gesamte übernatürliche Welt und half mir, meine Kräfte zu kontrollieren. Er sorgte sogar dafür, dass ich an der Hellspawn Academy eingeschrieben wurde und fand meinen leiblichen Vater, der keine Ahnung hatte, dass ich überhaupt existierte.“ Ihre Augen blickten in die Ferne, während sie sich noch ein paar Erdnüsse in den Mund steckte. „Aber ich habe nie wirklich in die Hellspawn Academy gepasst, weil ich ein Halbblut bin und so. Nach meinem Abschluss kam ich also zurück nach New Orleans und bat Belial um einen Job. Jetzt bin ich hier zu Hause.“

„Es tut mir leid, dass du das alles durchmachen musstest“, sagte ich. „Ich weiß auch, wie es ist, nirgendwo dazuzugehören. Ich bin halb Fee und halb Dämon.“

Sie nickte. „Es ist schwer, nicht wahr? Immer auf der Grenze zwischen zwei Welten zu wandeln und nie ganz in eine von beiden zu gehören. Aber ich habe meinen Platz hier gefunden, und mit den anderen Nephilim habe ich eine neue Familie.“ Sie schenkte mir ein weiteres schiefes Grinsen. „Vielleicht hilft dir Belial auch, deinen Platz zu finden.“

„Wenn er jemals zurückkommt“, murmelte ich, was ihr ein amüsiertes Kichern entlockte.

„Oh, das wird er. Ich habe das Gefühl, er wird dich nicht lange aus den Augen lassen wollen.“

Sie entfernte sich, um andere Kunden zu bedienen, und ich aß meine Pizza auf, während sich die Bar immer mehr füllte. Als ich fertig war, winkte ich Yumi kurz zu und ging dann die Treppe zu Belials Wohnung hinauf. Er hatte mir meinen eigenen Zugangscode gegeben, den ich eintippte, bevor ich hineinschlüpfte und das Licht anschaltete. Ein paar Sekunden lang starrte ich einfach nur in den Raum und nahm alles in mich auf, ohne seine ablenkende Präsenz an meiner Seite. Ohne Belials Energie, die den Raum dominierte, wirkte er viel weniger imposant.

Ich beschloss, ein wenig herumzuschnüffeln, und redete mir ein, dass er gewusst haben musste, dass ich das tun würde. Wer würde das nicht tun? Ich durchsuchte jeden einzelnen Raum, in der Hoffnung, irgendwo ein schmutziges Geheimnis zu finden, aber seine Wohnung war erstaunlich gut organisiert, mit sehr wenig Krimskrams. Ich hatte schon Unsterbliche getroffen, die ein ganzes Sammelsurium von Dingen in Zimmern und Lagern verstaut hatten. Leute, die Dinge mochten und in der Lage waren, sie für immer aufzubewahren? Sie setzten das Horten auf eine neue Stufe. Aber nicht Belial.

Belial besaß zwar einige interessante Artefakte, doch zu meiner Überraschung waren sie auf ein Minimum beschränkt – ein paar Stücke altgriechischer Keramik, eine kleine Schachtel mit altem Schmuck aus verschiedenen Epochen, eine alte Voodoo-Puppe in der Ecke seines Büros und ein paar andere kleine Dinge hier und da. Ich fragte mich, welche Geschichten sich dahinter verbargen, fand aber nichts allzu Schockierendes. Er hatte auch eine große Auswahl an Erstausgaben von Büchern aller möglichen wichtigen Leute. Ich blätterte ein paar durch, hielt mich aber weitgehend von ihnen fern, nur für den Fall, dass sie unter meinen Fingern zerbröselten. Er hatte die meisten von ihnen in ausgezeichnetem Zustand erhalten, aber ein Buch kann nach Hunderten von Jahren nicht mehr viel aushalten. Ich hatte gehört, dass Luzifer eine der beeindruckendsten Bibliotheken der Welt besaß, und Belial schien hier eine Miniaturausgabe zu haben. Ich hatte den Eindruck, dass er seinem Vater ähnlicher war, als er zugeben wollte.

Das Beunruhigendste an der Wohnung war, wie wenig Essen es in der Küche gab. Der Mann brauchte wirklich nichts zu essen. Allerdings fand ich eine Packung edler Pralinen, die ich aus dem Regal nahm und aß, während ich weiter durch die Wohnung wanderte. Er hatte mir schließlich gesagt, ich solle essen, was ich wollte.

Als ich mit meiner Suche fertig war, machte ich mich bettfertig und war dankbar, dass ich wieder meine eigenen Kleider und alle meine Toilettenartikel hatte. Dann ertappte ich mich dabei, wie ich auf Belials Bett hinunterstarrte, auf die dunkelgrauen Laken, auf denen er letzte Nacht nackt geschlafen hatte. Nein, nicht geschlafen. Er hatte es auch nicht nötig zu schlafen. Warum also sollte er das Bett bekommen, während ich gezwungen war, auf seiner unbequemen Couch zu schlafen? Würde er heute Abend überhaupt wiederkommen? Ich hatte keine Ahnung. Es war eine Schande, das Bett vereinsamen zu lassen, vor allem, wenn es so bequem aussah. Ich würde ein wenig dösen und mich dann auf die Couch zurückziehen, bevor er nach Hause kam.

Die Laken schmeichelten meiner Haut wie Seide, und das Kissen war die perfekte Mischung aus hart und weich. Außerdem roch alles nach Belial, selbst ohne meine Wolfssinne (verdammt, diese Handschellen), was mich nur noch tiefer in das Bett sinken ließ. Niemand würde es merken, sagte ich mir, als ich in den Schlaf sank.

Ich wachte auf, als ich Belials tiefe Stimme hörte. „Was machst du in meinem Bett?“

Verdammt. Ertappt.

In diesem Moment hatte ich die Wahl, aufzustehen und so zu tun als wäre ich peinlich berührt, oder es einfach zuzugeben. Also entschied ich mich für Letzteres. „Es ist bequemer als die Couch“, sagte ich mit einem Gähnen und einem Schulterzucken. „Niemand sonst hat es benutzt.“

Belials Augen verfolgten jede meiner Bewegungen mit offensichtlicher Gier. „Wenn du unbedingt in mein Bett willst, lade ich dich gerne ein.“

Der sinnliche Ton seiner Stimme überließ nichts der Fantasie, und mir wurde heiß bei den unzüchtigen Gedanken, die er hervorrief. Meine Augen wanderten ebenfalls über seinen Körper. Er trug seinen Kapuzenmantel nicht, und das schwarze T-Shirt brachte seine Muskeln und Tätowierungen zur Geltung. Ich hatte bereits einen Blick auf das geworfen, was von dieser Kleidung bedeckt wurde, und mir lief das Wasser im Mund zusammen bei dem Gedanken eines weiteren Einblicks.

Ich riss meine Augen von ihm los. „Nicht, wenn du mit mir da drin bist.“

Er trat einen Schritt vor. „Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.“

Bevor er zu mir ins Bett steigen konnte, hüpfte ich heraus. Ich trug nur ein kleines Seidennachthemd, das wenig der Fantasie überließ, und ich brachte schnell etwas Abstand zwischen uns, bevor wir beide auf dumme Gedanken kamen. Vielleicht würde ein Themenwechsel helfen. „Wo bist du gewesen?“

„Ich war auf der Jagd, aber ich konnte den Wandler von letzter Nacht nicht finden. Es ist möglich, dass die Furien sie dazu bringen, vorsichtiger zu sein oder sich aus der Stadt fernzuhalten, jetzt, da sie wissen, dass wir ihnen auf der Spur sind.“

„Also keine Mordtour für den Sensenmann von New Orleans? Du musst enttäuscht sein.“

Er schenkte mir ein schelmisches Lächeln. „Nein, der Sensenmann war letzte Nacht quicklebendig und hat die Stadt so gut wie möglich beschützt.“

„Hast du jemanden umgebracht?“, wollte ich wissen, und ein Schauer lief mir über den Rücken.

Seine Augen verfinsterten sich und seine Stimme wurde hart. „Ich fand eine Frau, die fast zu Tode gestochen wurde, und einen Mann, der sie vergewaltigen wollte. Ich habe mich schnell um ihn gekümmert und sie dann in ein Krankenhaus geflogen. Ich glaube, sie hat es geschafft. Er hat es nicht geschafft. Ich fühle mich deswegen nicht schuldig.“

Ich biss mir auf die Lippe und wandte den Blick ab, unfähig, ihn für sein Handeln zu tadeln. Ich hätte dasselbe getan, wenn ich dort gewesen wäre.

„Das hat die ganze Nacht gedauert?“ Die Worte rutschten mir einfach so heraus, und ich fragte mich, ob ich anfing, den Verstand zu verlieren. Wann war ich zu seiner nörgelnden Frau geworden? Und warum interessierte es mich, was er mit seiner Zeit anstellte?

„Ich musste … eine Theorie testen.“ Seine Augen musterten mich wieder mit einem Stirnrunzeln. „Außerdem war ich Lebensmittel einkaufen.“

„Ach ja, mir ist aufgefallen, dass deine Küche völlig leer ist.“

Seine Lippen verzogen sich amüsiert. „Ich brauche nicht viel, aber du schon. Allerdings war ich mir nicht sicher, was du magst, also habe ich alles Mögliche besorgt. Das nächste Mal kannst du mir eine Liste schreiben.“

Ich verspürte einen Stich in der Brust. „Das hast du für mich getan?“

Er zuckte mit den Schultern. „Du musst essen. Und ab heute bist du nicht mehr meine Gefangene, sondern mein Gast.“

Erregung durchströmte mich bei seinen Worten, und ich starrte auf meine silbernen Handschellen hinunter. Ich konnte es kaum erwarten, sie abzunehmen oder zurück nach Faerie zu gehen, das ich seit über einem Jahr nicht mehr besucht hatte.

„Komm mit. Ich werde dir etwas zu essen machen.“ Er drehte sich um und ging aus dem Schlafzimmer, und ich schaute seinem schönen Hintern hinterher.

Ich konnte nicht widerstehen.
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Ich duschte schnell und zog mich an, wobei ich meine Kampfkleidung anlegte, da man in Faerie nie vorsichtig genug sein konnte. Außerdem würden die meisten meiner anderen Kleider dort auffallen. Die Feen gehörten definitiv nicht zu den Leuten, die Jeans und T-Shirts trugen.

Der Geruch von frischem Essen lockte mich zurück in die Küche. Belial bereitete ein Festmahl aus Eiern, Speck und Pfannkuchen zu, und das alles für mich. Unglaublich. Warum konnte er mich ihn nicht einfach weiter hassen lassen? Nein, er musste unbedingt nett zu mir sein, und dabei war er so verdammt heiß, dass ich kaum die Augen von ihm lassen konnte. Arschloch.

„Das Frühstück ist in ein paar Minuten fertig“, verkündete er.

Ich nickte und warf einen Blick auf die Karte, die auf dem Tresen lag. Loki hatte sie gestern mit seinem Illusionszauber erstellt, und ich fragte mich, wie lange sie wohl halten würde. Wenn man sie ansah, konnte man nicht ahnen, dass sie einmal eine einfache Serviette gewesen war. Sie fühlte sich sogar wie altes Pergamentpapier an, als ich sie in die Hand nahm, um sie erneut zu untersuchen. Die Basiliskenhöhle befand sich im Gebiet des Sommerhofs, was mir nicht gefiel, aber wenn wir Glück hatten, konnte ich uns dorthin bringen, ohne auf viele Feen zu treffen. Als Bote war ich schon überall in Faerie gewesen, und ich kannte alle Orientierungspunkte, die Loki für mich eingezeichnet hatte. Es sollte ziemlich einfach sein, dorthin zu gelangen. Das hoffte ich zumindest.

Belial servierte mir einen Teller mit Essen, und ich musste zugeben, dass er ein guter Koch war. Nur ein kleines Stück Speck ließ er für sich selbst übrig und erklärte, dass es eines der wenigen Dinge war, deren Geschmack er vermisste. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Ich verschlang mein Essen schnell und konnte es kaum erwarten, aufzubrechen, während er duschte und sich anzog.

Als er zurückkam, hielt er einen kleinen silbernen Zauberstab in der Hand. „Bringen wir es hinter uns.“

Er gab mir ein Zeichen, ihm meine Hände zu geben, und als er meine silbernen Handschellen mit dem kleinen Stab berührte, schnappten sie sofort auf. Meine Kraft kehrte zurück, und es war fast überwältigend, wie sie auf einmal wieder in mich hineinströmte. Ich atmete tief ein und ließ sie sich beruhigen, bis ich mich wieder vollständig und ganz ich selbst fühlte. Aber nur um sicherzugehen, formte ich in einer Hand eine Kugel aus Eis und verwandelte meine Finger der anderen Hand zu Krallen. Ich war wieder da.

Mit einem Lächeln auf den Lippen sah ich zu Belial auf, der mich mit zusammengekniffenen Augen beobachtete, als erwartete er, dass ich ein weiteres Eisschwert zückte und auf ihn einstach. Das tat ich natürlich nicht. Nein, wenn ich das noch einmal versuchen wollte, würde ich warten, bis ich ihn überrumpeln konnte. Doch ich fing an, jeden Tag ein bisschen mehr an meinem Plan, ihn zu töten, zu zweifeln.

„Viel besser“, sagte ich, während ich meine Krallen und das Eis verschwinden ließ und dann meine Handgelenke an der Stelle rieb, an der die Fesseln angebracht gewesen waren. Mein Körper heilte sofort alle blauen Flecken und Schmerzen, jetzt, da meine Magie wieder da war. Ich stieß trotzdem einen leisen Seufzer aus, so erleichtert war ich, dass sie weg waren.

„Können wir gehen?“, fragte Belial, und ich nickte.

Gemeinsam packten wir etwas Essen, Wasser, zusätzliche Kleidung und einige andere Dinge in einen schweren Outdoor-Rucksack, den Belial sich auf den Rücken schnallte. Dann kramte ich in einem Geheimfach meines Rucksacks herum und holte eine Halskette heraus, an der ein runder, geschliffener Edelstein hing, in dessen Innerem sich ein Regenbogen von Farben bewegte. Der Schlüssel zu Faerie. Auch wenn ich ihn seit über einem Jahr nicht mehr benutzt hatte, trug ich ihn immer bei mir. Er war eines der wenigen Dinge, die ich noch von meiner Mutter hatte.

„Tritt zurück“, sagte ich, während ich den Edelstein umklammerte und meine Feenkraft beschwor, um das Portal zu öffnen. Dabei malte ich mir in Gedanken aus, wohin ich gehen wollte. Ein Strahl bunten Lichts brach aus dem Stein hervor und dehnte sich zu einem glühenden, wirbelnden Portal aus, das gerade groß genug war, damit wir einzeln hindurchtreten konnten. Ich starrte auf die Myriaden von Farben, die vor mir wirbelten, bevor ich mich an Belial wandte. „Gehen wir.“

„Die Dame zuerst.“

„Keine Sorge, ich habe das Portal nicht in eine Todesfalle geöffnet“, murmelte ich. Aber nur damit er wusste, dass es sicher war, trat ich zuerst hindurch.

Belials Wohnzimmer verschwand, sobald ich die andere Seite des Portals erreicht hatte, das mich an den Rand des Sommerhofs führte, in einen Wald, von dem ich wusste, dass ich ihn sicher und unbemerkt betreten konnte. Ich atmete den würzigen Geruch der Bäume ein, die voller violetter Blüten hingen, die einen lebhaften Duft verströmten. Alle Farben schienen hier noch leuchtender zu sein, vom Gras zu unseren Füßen bis zum strahlend blauen Himmel über uns. Es war ein kühler Morgen mit einem Hauch von Frische in der Luft und der Aussicht auf einen wärmeren Nachmittag. Natürlich funktionierten die Jahreszeiten hier in Faerie anders – alle vier spielten sich an einem einzigen Tag ab. Nach der aktuellen Temperatur zu urteilen, schätzte ich, dass wir im Vorfrühling angekommen waren und der Sommer nur noch wenige Stunden auf sich warten lassen würde, bevor er in den Herbst übergehen würde, um sich am Abend wieder in den Winter zu verwandeln.

Es ist schon zu lange her, dachte ich, als ich mich umsah, während Belial durch das Portal trat. Ich freute mich, wieder in Faerie zu sein, auch wenn es nicht der Winterhof war, aus dem ich stammte. Ich war schon oft am Sommerhof gewesen, als ich Bote gespielt hatte, aber ich sehnte mich nach den verschneiten, frostigen Ländern, in denen der Schlüssel zu meinen Kräften lag. Außerdem hatte ich meine eigenen Gründe, den Sommerhof so weit wie möglich zu meiden.

Belial blinzelte derweil in das helle Licht, als würde es ihm in den Augen wehtun. Ich grinste darüber, wie deplatziert er hier aussah, obwohl ich mir sicher war, dass er in seinem langen Leben schon viele Male in Faerie gewesen sein musste.

Ich warf einen Blick auf Lokis Karte, um mich zu orientieren. „Wir werden versuchen, jegliche Begegnung mit den Feen zu vermeiden“, sagte ich, bevor ich mich auf den Weg durch die Bäume machte.

„Das ist mir recht“, erwiderte Belial, während er mit mir Schritt hielt. „Wie lange ist es her, dass du das letzte Mal hier warst?“

„Ein bisschen über ein Jahr.“

„Vermisst du es?“

„Manchmal. Bote der Feen zu sein, gab mir zumindest einen Sinn. Eine Chance zu beweisen, dass mein kombiniertes Erbe in irgendeiner Weise nützlich ist.“

„Bist du hier aufgewachsen?“, wollte er wissen.

Ich war überrascht von all seinen Fragen. War er wirklich daran interessiert, das alles zu hören? „Nein, meine Mutter wurde von einem Rivalen am Sommerhof getötet, als ich noch ein Baby war, und ich kann mich überhaupt nicht an sie erinnern. Ich bin hauptsächlich mit Fenrir und meinen Brüdern auf der Erde aufgewachsen, aber als Kind habe ich meine Familienmitglieder am Winterhof oft besucht. Allerdings hat man mich nie wirklich als Gestaltwandler oder Fee akzeptiert, sondern mich immer als etwas dazwischen betrachtet.“

„Das verstehe ich“, sagte Belial. „Ich war der erste Nephilim, das Produkt von Luzifer, der sich in die Menschenfrau Eva verliebt hat. Damals war das ein ziemlicher Skandal.“

„Darauf wette ich. Halbblüter werden bei den Übernatürlichen immer noch nicht vollständig akzeptiert, aber es machte mich zu einem guten Boten zwischen den Feen und Dämonen. Zumindest bis mein Vater beschloss, einen Bürgerkrieg unter den Dämonen anzuzetteln, um zu versuchen, Luzifer zu stürzen. Das war das Ende meiner Botenzeit.“

„Würdest du jemals wieder ein Bote sein wollen?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete ich ehrlich. „Es ist das, was ich gut kann, und es ist wahrscheinlich der beste Job für mich, da ich in keine der beiden Welten so richtig hineinpasse.“

„Ich verstehe, was du meinst“, murmelte Belial. „Ich wurde vor langer Zeit aus der Hölle vertrieben und auf die Erde geschickt, lange bevor die meisten anderen Engel oder Dämonen hierherkamen. Ich habe mein Bestes gegeben, um sie zu meiner Heimat zu machen und anderen wie mir zu helfen.“

Ich warf ihm einen kurzen Blick zu. „Ja, Yumi hat mir von deinem Netzwerk von Nephilim erzählt und davon, wie du ihr geholfen hast. Und vielen anderen, wie es scheint.“

„Ich tue, was ich kann“, sagte Belial achselzuckend. „Ich weiß, wie schwer es ist, allein und verwirrt zu sein und nicht zu wissen, wo dein Platz in der Welt ist, also habe ich ein Netzwerk für Leute wie mich geschaffen, die sich gegenseitig helfen können, damit niemand von uns wirklich allein ist.“

„Sehr nobel“, lobte ich, fast widerwillig. „Yumi spricht in den höchsten Tönen von dir.“

„Sie hatte eine schwierige Zeit, aber ich habe versucht, ihr zu helfen, so gut ich konnte. Sie ist eine der jüngeren Nephilim hier. Jetzt, wo Engel und Dämonen auf der Erde leben, gibt es mehr Halbmenschen als je zuvor, und ich möchte, dass sie alle nicht so schwer kämpfen müssen wie ich.“

Mir wurde ganz warm ums Herz, als er wie ein stolzer Papa über Yumi und die anderen sprach. Er verstand wirklich, wie es war, ein Ausgestoßener zu sein, und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass wir mehr gemeinsam hatten, als wir ursprünglich dachten.

Dann wurde es mir klar – ich mochte ihn. Nicht wegen seines blendenden Aussehens oder wegen der Begierde, die uns verband. Wir hatten mehr gemeinsam, als ich zugeben wollte, und ich hatte entdeckt, dass er kein totaler Bösewicht war, sondern jemand, der versuchte, die Welt auf jede erdenkliche Weise besser zu gestalten. Außerdem wollte er mir immer wieder helfen, obwohl ich versucht hatte, ihn zu töten. So ein Mist. Hatte ich Gefühle für ihn entwickelt? Das sollte eigentlich gar nicht passieren. Wir waren Feinde, und ich war nach New Orleans gekommen, um ihn zu töten. Ich hatte nur zugestimmt, mich vorübergehend mit ihm zusammenzutun, um die vermissten Wandler zu finden und gleichzeitig nach seiner Schwachstelle zu suchen. Aber so einfach war es nicht mehr.

Wir verfielen für eine Weile in ein angenehmes Schweigen und gingen einfach durch den Wald, wobei Belials Schatten uns verdeckten, sobald wir anderen Feen zu nahekamen. Ich überprüfte häufig die Karte, um sicherzugehen, dass wir auf dem richtigen Kurs waren, und nahm leichte Änderungen vor, um sicherzustellen, dass wir uns von größeren Städten fernhielten. Auf unserer Reise wurde das Wetter sehr schnell wärmer, und gegen Mittag war es brutal heiß.

Ich hatte fast vergessen, wie anstrengend ein Tag im Sommerhof sein konnte. Es würde jedoch bald abkühlen, da es in den Herbst und dann in den Winter übergehen würde, obwohl es zumindest warm genug für uns bleiben würde, um draußen zu schlafen. Das war einer der Vorteile des Sommerhofs. Der Einzige, dachte ich düster, während ich mir die Stirn gegen die scheinbar endlosen Schweißströme wischte, die mir übers Gesicht liefen. Dämonen waren nicht für die Hitze gemacht, und die Feen des Winterhofs auch nicht, was bedeutete, dass ich doppelt darunter litt. Für eine Weile nahm ich meine Wolfsgestalt an und rannte, während Belial über uns hinwegflog, was eine Zeit lang hilfreich war, aber wir mussten aufpassen, dass uns niemand auf diese Weise entdeckte. Das war auch der Grund, warum wir nicht auf Ghost ritten, auch wenn es schneller und einfacher gewesen wäre – die Feen hätten seine jenseitige Präsenz in dieser Welt spüren können. Es würde zu viele Fragen geben, wenn wir hier von den Feen erwischt würden, und dafür hatten wir keine Zeit.

Als die Sonne unterging und die Winternacht hereinbrach, wurde es kühler. Schließlich hielten Belial und ich an, um unser Nachtlager auf einer Lichtung aufzuschlagen, die, den Überresten eines Lagerfeuers nach zu urteilen, schon von anderen Reisenden benutzt worden war. Zum Glück brauchten Belial und ich heute Nacht keins, denn die Kälte machte keinem von uns etwas aus.

Als wir uns niedergelassen hatten, setzte ich mich dankbar auf einen umgefallenen Baumstamm und streckte meine schmerzenden Beine aus. Es war schon eine ganze Weile her, dass ich an einem Tag so einen langen Weg zurückgelegt hatte, und ich war es nicht mehr gewohnt. Ich freute mich auf den Schlaf, auch wenn ich davon ausging, dass wir abwechselnd Wache halten mussten, um sicherzugehen, dass uns niemand überfiel.

Belial kramte in seinem Rucksack herum und reichte mir dann eine kleine braune Tüte. „Hier. Du musst etwas essen.“

Ich zog eine Augenbraue hoch und nahm die Tüte entgegen. Darin fand ich ein Sandwich und eine Tüte Chips, die er für mich eingepackt haben musste. Verdammt, warum war er so nett zu mir? Ich wünschte, er würde damit aufhören. Okay, nicht wirklich, denn ich war ziemlich hungrig, und ich wusste es zu schätzen, dass er an mich dachte, aber er machte es mir wirklich schwer, ihn nicht zu mögen. „Danke. Willst du etwas essen?“

„Nein, ich komme schon zurecht. Ich brauche auch keinen Schlaf, also kannst du dich so viel ausruhen, wie du willst. Ich werde die ganze Nacht Wache halten.“

„Das muss schön sein“, sagte ich. „Wie ist es, ein Ältester Gott zu sein?“

Belial sah mich einige Augenblicke lang an, seine Augen waren in dem schwachen Licht unergründlich. „Ich würde es niemandem wünschen“, sagte er schließlich in einem brutal ehrlichen Ton.

Eine solche Antwort hatte ich von ihm nicht erwartet, zumal er so oft geprahlt hatte, dass man ihn nicht töten konnte. „Warum nicht? Du bist so mächtig. Wirklich übermächtig. Du hast schon so oft gesagt, dass man dich nicht töten kann. Ist das nicht das Beste?“

„Ich nehme an, das ist es.“

„Es klingt, als würde ein ‚aber‘ folgen.“

„Aber der Preis einer solchen Macht …“, er brach mitten im Satz ab und schüttelte den Kopf.

„Welcher Preis?“, hakte ich nach und hielt den Atem an.

„Das spielt keine Rolle.“ Er sah auf seine Hände hinunter, seine Stimme war hohl und sein Gesicht leer. „Versuch, etwas zu schlafen.“

Ich ärgerte mich über seine Zurückweisung. Warum hatte er mein Interesse geweckt, nur um in letzter Sekunde einen Rückzieher zu machen? Er war schlimmer als Loki, aber ich hatte das Gefühl, dass er diesen Vergleich nicht gutheißen würde. „Du kannst es mir sagen, weißt du.“

„Vielleicht ein anderes Mal.“

„Hartnäckiger Arsch“, murmelte ich.

Belial gluckste nur leise, als ich mich in meine Wolfsgestalt verwandelte und mich auf einem weicheren Fleck Erde niederließ. Als Wolf war es einfacher, draußen zu schlafen, auch wenn ich mich immer noch ein wenig unbehaglich bewegte. Es war eine Weile her, dass ich so unter dem Sternenhimmel geschlafen hatte.

Ich schloss meine Augen, riss sie aber wieder auf, als Belial beim Aufstehen über den Boden scharrte. Er blickte mit dunklen Augen auf mich herab, als er seinen Mantel über den Boden drapierte und mir mit einem Klaps zu verstehen gab, dass ich mich darauflegen sollte. Ich zögerte nur eine Sekunde lang, bevor ich mich auf den dicken Stoff legte, drehte mich aber um, damit er mein Gesicht nicht sehen konnte, während die Verwirrung in mir wuchs. Der Mantel roch nach ihm, und mit meiner Wolfsnase war der Geruch besonders intensiv. Ich versuchte einige Augenblicke lang, dem Drang zu widerstehen, seinen Duft einzuatmen, bevor ich aufgab und in einsog. Ich roch Spuren von Alkohol, Leder, Blut und Metall, aber vor allem den unverwechselbaren Geruch von ihm. Etwas, von dem ich wusste, dass ich es jetzt immer finden und nie wieder vergessen würde. Ich wollte den Mantel von mir wegschieben, ihn daran erinnern, dass wir Feinde waren und er kein Recht hatte, mir seine Kleidung anzubieten, als wären wir Freunde … oder mehr. Doch ich konnte es nicht tun. Stattdessen kuschelte ich mich ein bisschen näher an ihn und fühlte mich endlich wohl, obwohl ich es hasste, dass es mir so gut gefiel, selbst als ich mit seinem Geruch im Kopf einschlief.
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Am nächsten Morgen erreichten wir die Höhle und versteckten uns in einigen Büschen, während wir die Lage auskundschafteten. Die Höhle schien größer zu sein, als ich erwartet hatte, und ich hatte das Gefühl, dass sie sich weit in den dahinter liegenden Berg hinein erstreckte. Neben mir starrte Eira aufmerksam mit zusammengekniffenen Augen auf den Eingang, als würde sie ganz angestrengt lauschen, um etwas zu hören. Mit ihren Wandlersinnen konnte sie wahrscheinlich Dinge hören, die ich nicht hören konnte.

Sie wandte sich mir zu. „Ich höre nicht viel. Vielleicht schläft er noch.“

„Ich glaube nicht, dass das wichtig ist“, sagte ich. „Er wird wahrscheinlich aufwachen.“

„Das weiß ich“, schnauzte Eira. Sie schien heute Morgen sehr gereizt zu sein, ich konnte mir allerdings nicht erklären, warum. Als sie aufgewacht war, hatte sie schlechte Laune gehabt, und ich wünschte, sie würde mir einfach sagen, warum, anstatt mich mit Schweigen zu bestrafen.

Auf dem Rest des Weges zur Höhle hatten wir nur noch über unseren Plan gesprochen. Ich würde den Basilisken ablenken, da ich einen direkten Kampf mit ihm eher überleben würde als Eira. In der Zwischenzeit würde Eira sich in die Höhle schleichen und den Schlüssel holen. Dann würden wir uns so schnell wie möglich aus dem Staub machen, denn Basilisken waren so gut wie unmöglich zu töten, und ich hatte keine Lust, es zu versuchen.

Ich hielt ihr den Stofffetzen hin, den ich zu einer behelfsmäßigen Augenbinde verarbeitet hatte. Eira musterte ihn und verzog die Lippen. „Bist du sicher, dass ich das tragen muss?“, fragte sie. „Es wäre viel einfacher, wenn ich sehen könnte.“

„Du brauchst nicht zu sehen. Du kannst deine anderen Sinne benutzen, um dich in der Höhle zurechtzufinden, und das ist der beste Weg, um zu vermeiden, dass du den Basilisken unterwegs aus Versehen ansiehst.“

Wir hatten uns bereits auf diesen Plan geeinigt, und sie schob es nun hinaus, ihn zu verwirklichen. Ich wusste, wie sehr sie die Idee hasste, doch es war die einzige Möglichkeit, sie teilhaben zu lassen. Es war mir egal, was sie davon hielt – wenn sie den Augen des Basilisken begegnete, und sei es auch nur aus Versehen, wäre sie tot. Das konnte ich auf keinen Fall zulassen. Aus irgendeinem Grund, den ich mir nicht erklären konnte, war mir ihre Sicherheit plötzlich wichtiger als alles andere.

„Na gut“, lenkte Eira mit einem schweren Seufzer ein. Sie verwandelte sich in ihre Wolfsgestalt, und ich ging in die Hocke. Ihre weißen Schultern spannten sich an, als ich ihr den Stoff über die Augen zog und ihn so fest wie möglich verknotete, ohne sie zu verletzen. Meine Hände strichen über das dichte Fell in ihrem Nacken, und ich musste dem Drang widerstehen, meine Finger darin zu vergraben und sie zu streicheln. Die starke, unerklärliche Anziehungskraft zog mich wieder zu ihr hin, und der nie endende Hunger nach dem Tod wurde gestillt, sobald sie in der Nähe war. Das war jedoch nicht von Dauer, wie ich in der letzten Nacht festgestellt hatte, als ich allein in die Stadt gegangen war und etwas Abstand zwischen uns gebracht hatte. Dennoch konnte nur sie mir diesen Hunger nehmen. Ich schloss die Augen und genoss das Gefühl einen Moment lang, bevor ich mich zwang, mich von ihr zu lösen.

„Kannst du sehen?“, fragte ich.

Sie bewegte ihren weißen Kopf, die Ohren zuckten nach vorne, um meiner Stimme zu folgen. Sie schüttelte ihren Kopf in einer sehr menschlichen Bewegung. Ich beobachtete, wie sie ihre Pfoten testete, um ein Gebüsch herumschritt, dann wieder zurückkehrte und mir ihren Kopf zuwandte, während sich ein Loch in meinem Magen bildete. Besorgnis. Etwas, das ich schon so lange nicht mehr gespürt hatte. Ich wollte sie vor allem beschützen, aber sie hatte darauf bestanden, mitzukommen. Ich verstand nicht, warum – sie vertraute mir überhaupt nicht. Sie war der Meinung, wenn ich in die Höhle ginge, wäre die Wahrscheinlichkeit groß, dass ich nicht wieder herauskäme, um ihr zu helfen. Ich war mir nicht sicher, wie ich sie vom Gegenteil überzeugen sollte.

Sie wandte sich der Höhle zu, aber ich rief ihr nach. „Eira, warte.“

Sie blieb stehen, die Ohren gespitzt. Ich streckte den Arm aus, und sie zuckte leicht zusammen, als ich meine Hand in das Fell über ihrem Kopf schob und sie leicht streichelte. Eira fletschte die Zähne und ließ ein leises Knurren hören, aber sie wich nicht zurück. Stattdessen drückte sie ihren Kopf leicht gegen meine Hand, als ob sie nicht anders könnte. Sie würde es nie zugeben, doch ich konnte sehen, dass sie meine Berührung genoss.

Einen Moment später schnappte sie mit ihren Zähnen nach meinen Fingern und riss sich los. Sie verschwand in den Pflanzen, hinter denen wir uns gerade versteckten. Schweren Herzens beobachtete ich, wie ihr flauschiger weißer Schwanz in der Ferne verschwand.

Jetzt war es an der Zeit, meine Magie einzusetzen. Ich konnte mich nicht zu lange auf Eira konzentrieren, denn ich musste sicherstellen, dass ich den Basilisken herauslocken konnte, damit sie sich hineinschleichen und den Schlüssel holen konnte. Ich schloss meine Augen und knackte mit den Fingerknöcheln. Ich sandte meine Fühler aus und war nicht überrascht, in der Gegend jede Menge Tod zu finden. Für meine Todessinne war es wie ein Leuchtfeuer, das die Höhle umgab und sie wie den Vegas Strip bei Nacht erhellte.

Ich hob meine Hände und ließ die Macht des Todes durch mich hindurchfließen. Die meiste Zeit habe ich versucht, diesen Teil von mir unter Verschluss zu halten, versiegelt, um die Lebenden um mich herum zu schützen und den Hunger so lange wie möglich in Schach zu halten. Jetzt ließ ich ihn durch mich hindurchströmen, eine so unergründliche Macht, die mich erzittern ließ, und ich wusste, dass meine Augen violett glühen würden, wie sie es immer taten, wenn ich die Macht des Todes einsetzte. Ich war ein Ältester Gott, eines der grundlegenden Elemente des Universums, unbesiegbar und allmächtig, und einen Moment lang genoss ich es. So viel Macht war unglaublich, auch wenn sie definitiv nicht den überwältigenden Hunger nach Leben wettmachte, den ich die ganze Zeit über verspürte. Zumindest bis ich Eira traf.

Die Toten reagierten auf mich, als hätte ich eine Essensglocke geläutet, und begannen langsam aufzuwachen. Bei einigen von ihnen, die schon lange hier waren, geschah dies nur langsam, aber viele der Leichen waren noch nicht lange hier. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie alle versucht hatten, die Höhle zu betreten, bevor sie ihr Schicksal ereilte. Ob sie nun wussten, was sich darin befand oder nicht, keiner von ihnen war sehr weit gekommen.

Die neueren Leichname schleppten sich aus dem Boden, ihre Bewegungen waren ruckartig und unnatürlich. Die älteren waren von der Zeit und dem Dreck zermahlen worden, doch sie formten sich aus dem Staub zu Skeletten, deren Knochen bei jeder Bewegung knarrten. Bald stand meine Armee der Toten vor mir, über zwei Dutzend an der Zahl. Ich nickte einmal, zufrieden mit meinem Werk. Das sollte genügen, um die Aufmerksamkeit des Basilisken zu erregen.

„Macht Lärm“, befahl ich.

Die toten Fee-Soldaten drehten sich gleichzeitig um und liefen zum Höhleneingang hinüber. Sie klapperten und plapperten wie ein Sturm der Verdammten, und ich konzentrierte mich darauf, ihnen zu befehlen, so laut wie möglich zu sein. Einige Minuten lang wüteten sie weiter, ohne dass aus der Höhle etwas zu hören war. Dann gab es ein lautes Gebrüll, und eine dunkle Gestalt füllte den Eingang.

Der Basilisk war eine der furchterregendsten Kreaturen, denen ich je begegnet war, und das will etwas heißen. Am hinteren Ende war er eine riesige Schlange, deren Schwanz sich weit in die Höhle hineinzog, aber vorne sah er aus wie ein Hahn, mit einem riesigen spitzen Schnabel und scharfen Krallen an beiden Füßen, zusammen mit einem Paar gefiederter Flügel, die nicht groß genug aussahen, um diese Kreatur tatsächlich zu tragen. Ich vermutete, dass er nicht besonders gut fliegen konnte, was jedoch keine Rolle spielte, wenn er zehn andere Möglichkeiten hatte, einen zu töten.

Der Basilisk schlug die untoten Soldaten beiseite, als wären sie nichts weiter als Spielzeuge. Sie zerfielen zu Staub, und der Basilisk stieß ein gewaltiges Brüllen aus und drehte seinen riesigen Kopf, um nach der Quelle der Magie zu suchen. Ich schleuderte eine Kugel aus blauem Höllenfeuer in seine Richtung, und schon hatte ich die volle Aufmerksamkeit einer der tödlichsten Kreaturen auf diesem Planeten auf mich gelenkt. Seine Augen waren auf mich fixiert, aber es passierte nichts. Wenigstens hatte Loki recht gehabt, dass der Todesblick keine Wirkung auf mich hatte.

Ich schoss ein paar weitere Höllenfeuerbälle auf den Basilisken, was ihn nur noch wütender zu machen schien. Er kroch auf mich zu, als ich mich schreiend und mit den Armen fuchtelnd aus der Höhle zurückzog und versuchte, seine Aufmerksamkeit nur auf mich zu lenken, während ich Schattenmagie und Höllenfeuer gegen ihn einsetzte. Er schien, sich von beidem nicht beeindrucken zu lassen und begann sich wieder in die Höhle zurückzuziehen.

Verdammt, was war nötig, um dieses Ding zu verletzen? Ich musste mich schon mehr anstrengen, wenn ich ihn aus dieser Höhle herauslocken wollte, damit Eira sich hineinschleichen konnte. Ich musste mich zu einem so köstlichen Ziel machen, dem er nicht widerstehen konnte. Er wehrte meine Hiebe ab und sah allgemein verärgert aus, aber nicht bedroht genug, um sein Haus zu verlassen und mich zu verfolgen.

Ich entfaltete meine Flügel und flog über den Basilisken hinweg, um ihn aus einem neuen Winkel mit Höllenfeuer zu bewerfen. Er sah mir interessiert zu, während ich über ihm schwebte, bevor er einen langen, heißen Feuerstrahl ausstieß. Ich biss die Zähne zusammen und wich aus, wobei ich zur Seite abtauchte, sodass das Feuer direkt in den Himmel strömte.

Nun, verdammt. Dutzende Feen konnten in der Nähe sein und das Feuer gesehen haben, und ich wette, dass sie bald hier sein würden, um herauszufinden, was in der Höhle mit dem Basilisken vor sich ging. Wir mussten reingehen, den Schlüssel holen und so schnell wie möglich wieder verschwinden, damit niemand erfuhr, warum wir hier waren.

Ich verzog das Gesicht und tauchte erneut ab, kam etwas näher und wich nur knapp einer Klaue aus, bevor ich es erneut versuchte. Es war ein gefährliches Unterfangen, da sich das Ding so schnell bewegen konnte. Wenn ich nicht aufpasste, konnte er mich durch die Luft schleudern oder mich packen und verschlucken. Ich hatte nicht vor, die Grenzen meiner Unsterblichkeit auszutesten.

Zu meiner Überraschung wirbelte der Basilisk herum und schickte seinen langen Schlangenschwanz in halsbrecherischem Tempo auf mich zu. Ich fluchte und schoss so schnell ich konnte nach oben, um ihm zu entkommen, bevor er mich durch die Luft katapultierte. Ich begegnete seinem Angriff mit Ranken aus schwarzem Rauch und versuchte, das Ding festzuhalten, aber es zerriss sie, als wären sie nichts weiter als Seidenpapier. Ich fluchte und ließ einen Zauber los, um weitere Kugeln aus Höllenfeuer auf ihn zu schleudern, während ich ihn allmählich von seiner Höhle weglockte. Er entfernte sich nur zögerlich indem er jeweils nur ein paar Schritte vorwärts machte, bis ich schließlich aufgab und nahe genug heranrückte, dass der Basilisk mich tatsächlich fangen konnte.

Das war dumm, aber uns lief die Zeit davon. Ich musste es schaffen, Eira in die Höhle zu bringen, bevor er sie bemerkte. Sie würde mit verbundenen Augen und in ihrer Wolfsgestalt nur eine bestimmte Zeit warten können. Je länger wir brauchten, desto wahrscheinlicher war es, dass der Basilisk sie riechen oder hören würde, und ich wollte nicht, dass sie versuchte, ihn zu bekämpfen.

Ich landete in einiger Entfernung auf dem Boden und starrte die Bestie an, während ich meinen nächsten Schritt plante. Das Höllenfeuer hätte es in Stücke reißen müssen, aber seine Haut musste aus einem ziemlich zähen Material bestehen. Ich wünschte, ich hätte Luzifers Schwert Morningstar dabeigehabt, doch selbst damit hätte ich dem Basilisken nichts anhaben können. Ich sollte gegen Dämonen und Engel kämpfen, genau wie das Schwert, und nicht gegen uralte Kreaturen aus Legenden.

Ich weckte meine untote Armee, oder das, was von ihr übrig war, und ließ sie nach vorne stürmen, um erneut gegen den Basilisken zu kämpfen. Wenn ich nahe genug an die Bestie herankam, um sie zu berühren, könnte ich ihr vielleicht etwas von ihrem Leben entziehen. Ich beobachtete, wie der Basilisk mit riesigen Klauen, die jeweils so groß wie mein ganzer Arm waren, nach meiner Armee schlug. Ich wollte auf keinen Fall herausfinden, wie sie sich anfühlten.

Schließlich rief ich mein Pferd, Ghost, da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Er erschien an meiner Seite, sah nicht gerade erfreut aus und warf seinen blassen Kopf hin und her. Der Basilisk stieß einen Schrei aus, als hätte er endlich einen würdigen Gegner gefunden, und machte ein paar Schritte vorwärts. Das Pferd blinzelte mich nur einmal mit seinen glühenden violetten Augen an, bevor es sich umdrehte, und mit den Füßen auf dem Boden scharrte.

Der Basilisk schob sich weiter aus der Höhle heraus und sein Schwanz ließ schließlich eine Öffnung frei, die groß genug war, damit ein weißer Wolf hineinschlüpfen konnte. Auf der Suche nach Eira blickte ich mich um, doch sie hatte sich hervorragend getarnt, und ich hatte keine Ahnung, wo sie war. Ich konnte nur hoffen, dass sie bereit sein würde, wenn die Zeit reif war.

Ich entzündete Höllenfeuer in meinen Händen, während Ghost den Basilisken weiter anstarrte, als wollte er sagen: Los geht’s! Mein Pferd wieherte einmal, und dann stürmten wir beide auf die Bestie zu. Ich duckte mich zur einen Seite, das Pferd wich zur anderen aus, und der Basilisk glitt den Rest des Weges aus der Höhle, um uns beide zu verfolgen.

Jetzt! Ich dachte an Eira, auch wenn sie mich nicht hören konnte. Dann sah ich das Aufblitzen ihres weißen Fells, als sie in die Höhle sprang, und ich seufzte erleichtert auf. Natürlich musste sie auch wieder aus der Höhle herauskommen, was bedeutete, dass meine Arbeit hier gerade erst begonnen hatte.

Ich sprang auf den Rücken von Ghost, formte ein Schwert aus Schatten und Höllenfeuer, um den den Basilisken noch einmal anzugreifen.
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Die Hitze in der Höhle war fast erdrückend. Ich musste den Mund öffnen, um zu hecheln, damit ich nicht sofort überhitzte, aber wenigstens war es eine trockene Hitze und nicht die feuchte, ekelhafte Hitze, die normalerweise in dunklen, geschlossenen Räumen wie diesem herrschte.

Ich schwenkte meine Ohren anstelle meiner Augen und blähte meine Nasenlöcher auf, um die Gerüche um mich herum wahrzunehmen, während ich leise vorwärts schlich. Die Luft roch nach Tod und Schwefel, so stark, dass ich beinahe würgen musste, und ich wünschte mir fast, ich hätte das hier als Mensch gemacht. Es war schwierig, sich so durch die Höhle zu bewegen, doch ich schaffte es, weiterzulaufen und mich dicht an den Wänden zu halten, damit ich nicht vom Weg abkam.

Als ich weiterging, nahm ich den Geruch eines riesigen Knochenhaufens mitten auf meinem Weg wahr. Ich umging ihn vorsichtig und streifte mit meiner Flanke die Höhlenwand. Ich erschauderte, als ich mir vorstellte, was an dieser Wand sein könnte, die mich nun berührte, doch ich würde mich später darum sorgen müssen, wieder sauber zu werden.

Draußen konnte ich in der Ferne Kampfgeräusche hören und hoffte, dass es Belial gut ging, besonders als ein lautes Brüllen durch die Höhle hallte. Ich musste mich beeilen, um den Schlüssel zur Leere zu holen, damit keiner von uns beiden verletzt wurde. Moment mal! Wann hatte ich angefangen, mich so sehr um diesen Bastard zu sorgen? Verdammt, heute Morgen hatte ich mir geschworen, ihm so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, den Job zu erledigen und ihn dann nie wieder zu sehen. Jetzt konnte ich allerdings nur noch daran denken, dafür zu sorgen, dass es ihm, dem unbesiegbaren Tod, gut ging, während ich mir eigentlich mehr Sorgen um mich selbst machen sollte.

Ich kroch weiter durch die dunkle, heiße Höhle, obwohl mir die ganze Zeit das Herz bis zur Kehle schlug. Ich wollte nur, dass es endlich vorbei war, damit wir die Furien aufhalten und die Gestaltwandler und Kobolde, denen sie eine Gehirnwäsche verpasst hatten, retten konnten. Einschließlich meiner Brüder. Warum konnte Loki den Schlüssel nicht irgendwo versteckt haben, wo er leichter zu finden war? Er hatte mir gesagt, er sei ganz hinten in der größten Höhle, unter einem losen Stein. Ich freute mich nicht gerade darauf, ihn mit verbundenen Augen suchen zu müssen.

Schließlich änderte sich die Art der Geräusche, die Luft schien etwas weniger drückend zu sein und ich erkannte, dass ich die große Höhle erreicht haben musste. Loki hatte gesagt, sie befände sich auf der rechten Seite und ich würde sie etwa auf halber Strecke finden. Das war wirklich keine große Hilfe.

Bitte sei hier, dachte ich, während ich mich an die Wand drückte und weiterging.

Ein plötzliches Geräusch hinter mir ließ mich erstarren. Ich drehte meinen Kopf herum und versuchte, die Quelle des Geräuschs zu erfassen. Der Schwefelgeruch verstärkte sich augenblicklich, und jedes Haar an meinem Körper richtete sich auf. Ich wusste immer noch nicht genau, was es war, aber es war schlimm, und meine Instinkte schrien mir zu, dass ich weglaufen sollte. Ich hatte gerade noch genug Zeit, einen Eisschild um mich herum zu errichten, als etwas durch die Luft zischte.

Feuer prallte gegen meinen Eisschild und zischte. Ich sträubte mich gegen den plötzlichen Hitzeschwall, der mir fast zu viel wurde. Wer zum Teufel warf mit Feuerbällen nach mir?

Mein Schild zerbröckelte, als ein schreckliches Kreischen durch die Kammer hallte, und dann begann etwas auf mich zuzustampfen. Es hörte sich sehr ähnlich an wie das Ding draußen, gegen das Belial kämpfte, aber dem Klang seiner Bewegungen nach war es viel kleiner.

Ein Baby-Basilisk!

Scheiße, das war übel. Ich wollte mit jeder Faser meines Wesens fliehen, aber ich konnte nicht gehen, bevor ich den Schlüssel zur Leere hatte. Er musste hier irgendwo sein. Verzweifelt tastete ich mich mit meinen Pfoten an der Wand entlang, um den losen Felsen zu finden, von dem Loki mir erzählt hatte. Gleichzeitig versuchte ich, ein oder zwei Ohren auf dem sich nähernden Basilisken zu behalten. Das Ding bewegte sich langsam, als wäre es sich nicht sicher, ob es mich noch einmal angreifen sollte, oder vielleicht wartete es darauf, dass sein Elternteil kam, um mich zu erledigen. Wie auch immer, ich schuf einen weiteren Eisschild um mich herum, machte ihn so groß wie möglich und betete, dass er halten würde. Dann spürte ich, wie sich etwas bewegte. Ein loser Stein.

Ich schob ihn beiseite, doch darunter lagen viele Felsen, und ich konnte nicht sagen, ob ich den Schlüssel der Leere gefunden hatte oder nicht. Ich hatte auch keine Zeit, jeden einzelnen Stein zu untersuchen, nicht, wenn der Basilisk immer näher kam. Mit schnellen Bewegungen schob ich die Augenbinde mit einer Pfote beiseite und stellte sicher, dass ich nur auf den Boden vor mir schaute.

Dort, inmitten der Trümmer und der stumpfen Steine der Höhle, lag ein Edelstein, der meinem Schlüssel zu Faerie sehr ähnlich sah. Er war klein, rund und geschliffen, aber anstatt mit einer Vielzahl von Farben, war der tiefschwarze Stein mit Sternen und Nebel gefüllt.

Ich nahm ihn schnell in den Mund und achtete darauf, nur auf den Boden vor mir zu blicken. Ich sah den Schatten des Basiliskenbabys hinter mir herschleichen, wie in einem Albtraum, und ließ die Augenbinde schnell wieder heruntergleiten, um meine Augen zu schützen.

Dann wich ich zurück und versuchte, einen Weg aus der Höhle zu finden, ohne meine Augen zu benutzen, und gleichzeitig irgendwie an dem Baby-Basilisken vorbeizukommen, der mich zum Frühstück verspeisen wollte. Das Ding griff mich plötzlich an, und ich ließ einen Strom von Eissplittern auf ihn los, was ihn lange genug aufhielt, damit ich etwas mehr Abstand zwischen uns bringen konnte. Das Ding ließ noch mehr Feuer auf mich los und begann, meinen Eisschild zu schmelzen, der nicht dafür gedacht war, dieser Art von Kraft standzuhalten. Gegen dieses Ding zu kämpfen, wäre sinnlos. Ich musste fliehen.

Ich schleuderte einen riesigen Schwall Eis auf das, was ich für sein Gesicht hielt, und versuchte, die Kreatur zurückzuschlagen. Es funktionierte nicht, doch das Monster stieß ein schreckliches Kreischen aus, das sich fast wie das Krächzen eines Huhns anhörte. Ich stieß mit dem Rücken gegen eine Wand und wirbelte herum, um auf meinen Wolfsbeinen davonzurennen, doch ich hörte, wie mich der verdammte Basilisk verfolgte.

Ich stolperte und fiel über einen Stein, der mir im Weg lag, während ich verzweifelt versuchte, dem Baby-Basilisken zu entkommen, aber er holte schnell auf. Ich hielt den Atem an, als ich den Knochenhaufen umrundete, der bedeutete, dass ich fast am Höhleneingang war, und begann so schnell zu rennen, wie es meine vier Beine zuließen. Schließlich fiel der Basilisk, der mich fast eingeholt hatte, zurück.

Ein leichtes Aufflackern von Hoffnung durchbrach meinen Schrecken, als das Licht des Höhlenausgangs durch den engmaschigen Stoff meiner Augenbinde drang. Fast da … fast … Ich stürzte ins Licht und sprintete auf den Schutz der nahen Bäume zu, wobei ich kurz den Geruch von Tod, Schwefel, Pferd und Belial in der Nähe wahrnahm. Wenn ich es nur am Hauptteil der Lichtung vorbei in den Wald schaffen würde, wäre ich in Sicherheit. So hoffte ich.

Ich werde es schaffen, dachte ich, kurz bevor mich etwas Großes und Schweres überrollte. Der Schwanz einer Riesenschlange. Er schleuderte mich mehrere Meter durch die Luft, woraufhin ich einen überraschten Schrei ausstieß und fest auf den Schlüssel der Leere biss, als ich durch die Luft flog und unglücklich auf meiner linken Seite landete. Autsch. Das war definitiv kein Baby-Basilisk. Irgendwie hatte ich die Aufmerksamkeit der Mutter erregt. Oder des Vaters? Ich hatte keine Ahnung, und es war mir auch egal, da mich Schmerzen durchzuckten.

Ich rappelte mich auf und versuchte, mich zu orientieren, bevor ich erneut nach unten gezogen wurde. Etwas Scharfes stach in meinen Oberschenkel und setzte ihn dann in Brand. Ich schrie auf, als ich das heiße Gift durch meine Adern pulsieren spürte, und hörte auch Belial schreien. Irgendein Instinkt ließ mich wieder meine menschliche Gestalt annehmen, und durch die Veränderung meiner Größe konnte ich mich aus dem Griff des Basilisken befreien, obwohl ich kaum mehr tun konnte als auf Händen und Füßen davonzukrabbeln, während sich unerträgliche Schmerzen in meinem Körper ausbreiteten. Der Schlüssel der Leere war mir irgendwann aus dem Mund gefallen, und ich tastete danach, bis ich ihn gefunden hatte, und drückte ihn fest in meine Hand. Die Augenbinde rutschte von meinem Gesicht und ich schloss die Augen fest, da ich nicht riskieren wollte, den Blicken der beiden Basilisken zu begegnen.

Pures Adrenalin trieb mich vorwärts, und ich stolperte den Rest des Weges zum Waldrand und kämpfte gegen die Qualen an. Das Basiliskenbaby war mir dicht auf den Fersen, so dicht, dass ich seine Klauen auf dem Boden aufschlagen hörte und den Widerhall an meinen eigenen Beinen spürte. Ich schrie noch einmal auf, während ich mich vorwärts stürzte, dann drehte ich mich um und beschoss den Baby-Basilisken mit so viel Eis, wie ich nur aufbringen konnte.

Es war zu viel. Das Gift hatte sich bereits in meinem Körper ausgebreitet und mich geschwächt, und so viel Kraft zu verbrauchen, brachte mich schließlich zu Fall. Ich brach zusammen und wartete auf das Ende.

Doch es kam nicht.

Belial stieß ein Brüllen aus, das weniger menschlich klang als alles, was ich bisher von ihm gehört hatte, und nur Sekunden später landete er neben mir. Ich hörte ein Zischen, als er Höllenfeuer abfeuerte, und zwar in so großen Mengen, dass ich mich wunderte, dass der Wald um uns herum nicht schon in Flammen stand.

„Ich habe den Schlüssel“, murmelte ich, unfähig, mich zu bewegen. „Nimm ihn und geh.“

„Behalte ihn. Wir verschwinden von hier.“

Er nahm mich in seine starken Arme, und ich seufzte, als ich mich an ihn schmiegte und Trost in seiner Nähe fand. Seine großen Flügel breiteten sich aus und kurz darauf spürte ich das schwindelerregende Gefühl, mit einer so rasanten Geschwindigkeit in die Luft gehoben zu werden, dass es mir den Atem raubte. Mit einer Hand umklammerte ich den Schlüssel der Leere, mit der anderen hielt ich mich an Belials Shirt fest und versuchte, mich so gut wie möglich festzuklammern, während er uns von den Basilisken wegflog. Schließlich öffnete ich die Augen, um zu sehen, wie der Wald unter uns vorbeizog, und bereute es sofort, da mir übel wurde und ich würgen musste.

Nach einiger Zeit, die sowohl Minuten als auch Tage hätte sein können, wurde Belial langsamer und begann seinen Sinkflug. Wir landeten auf dem Boden, und als ich versuchte, mein Bein wieder zu belasten, stieß ich einen Schrei aus. Das Gift wirkte schnell, und ich hatte keine Ahnung, wie lange ich noch durchhalten würde. Belial musterte mich mit dunklen, wütenden Augen, doch bevor er etwas sagen konnte, tauchte sein lilaäugiges Pferd aus dem Nichts auf.

„Ghost kann viel schneller rennen als ich fliegen“, erklärte Belial, während er mir auf den Rücken des Pferdes half, das verärgert den Kopf schüttelte.

„Wohin gehen wir?“, wollte ich wissen, wobei meine Stimme eher dem Quaken eines Frosches glich. Ich sackte nach vorne auf den Hals des Pferdes, unfähig, die Kraft aufzubringen, mich aufrecht zu halten.

„Wir holen dir Hilfe.“ Belial kletterte hinter mich, schlang seine Arme um mich und zog mich fast schützend an seine harte Brust. „Ich werde dich nicht sterben lassen.“

„Das ist ironisch, wenn man bedenkt, dass du der Tod bist“, bemerkte ich mit einem schallenden Lachen, bevor alles schwarz wurde.
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Als ich die Augen öffnete, sah ich leuchtend violette Blumen, die sich an einem Spalier über mir entlangschlängelten, und dahinter einen kristallklaren blauen Himmel. Die Farben waren so intensiv, dass ich meine Augen wieder schließen musste, um zu verhindern, dass sie tränten. Vogelgezwitscher und ein sprudelnder Bach klangen an meine Ohren. Alles duftete nach Blumen, und eine angenehme Brise strich über meine Haut. Es war so friedlich und idyllisch, dass ich mich fragte, ob dies ein Traum war.

„Du bist wach.“

Meine Augen flogen auf und ich drehte meinen Kopf dem Klang dieser melodisch tiefen Stimme zu. Eine wunderschöne männliche Fee mit einer Efeukrone über den spitzen Ohren kam auf mich zu. Er trug ein luftiges weißes Hemd, das seine muskulöse Brust zur Geltung brachte, über einer schwarzen Hose, die wie Seide glänzte. Sein Haar schien zunächst schwarz zu sein, bis das Sonnenlicht darauf glitzerte und ich sah, dass es in Wirklichkeit ein dunkles, exquisites Blau war. Ich blinzelte ihn ein paar Mal an und versuchte auszumachen, wer er war. Irgendetwas an ihm kam mir bekannt vor, aber die Form seines Gesichts war nicht ganz feenhaft – es war ein wenig zu schroff und männlich. Er musste zur Hälfte Fee sein, wie ich. Die andere Hälfte? Ich hatte keine Ahnung.

„Scheiße, ich sollte besser nicht am Sommerhof sein“, murmelte ich, bevor ich mich zurückhalten konnte.

Er lachte, und das Geräusch war auch schön. „Nein, das ist der Frühlingshof, Liebes.“ Er zwinkerte mir kokett zu. „Keine Sorge, du bist hier absolut sicher. Dafür sorge ich schon.“

Alles an ihm war charmant, und es wäre vielleicht sogar liebenswert gewesen, wenn ich nicht an diesem fremden Ort aufgewacht wäre und mich erinnern könnte, wie ich hierhergekommen war. „Der Frühlingshof?“, fragte ich und runzelte die Stirn, als seine Worte endlich einen Sinn ergaben.

Sein Blick wanderte über meinen Körper, dieses Mal jedoch eher besorgt. „Wie fühlst du dich?“

„Ähm. Ich weiß nicht genau.“ Ich versuchte, mich zu bewegen, aber alles fühlte sich träge an. Außerdem fiel mir auf, dass ich meine Kampfkleidung nicht mehr trug, sondern ein luftiges grünes Kleid mit winzigen lila Blumen. „Wenigstens tut nichts weh, aber was ist mit meinen Kleidern passiert?“

„Sie wurden durch das Gift des Basilisken zerstört. Um dein Leben zu retten, mussten Belial und ich sie dir vom Leib reißen.“

Meine Wangen glühten vor Hitze, weil ich wusste, dass mich diese Männer nackt gesehen hatten und dass einer oder beide mich in dieses Kleid gesteckt hatten. „Und dann habt ihr mich angezogen.“

„Keine Sorge, wir haben die ganze Zeit darauf geachtet, deine Scham zu wahren. Aber du musst wissen, dass du sehr schön bist, sogar auf der Schwelle des Todes.“

Seine Hand griff nach meinem Gesicht, als wollte er mir eine Strähne aus den Augen streichen, doch bevor er es tun konnte, trat Belial in mein Blickfeld und schlug die Hand des Wesens weg. „Fass sie verdammt noch mal nicht an, Damien.“

Damien lachte nur und trat einen Schritt zurück. „Wow, du bist wirklich besitzergreifend, was sie angeht.“

Belial schob Damien beiseite und lehnte sich über mich. Er strich mit seinen Händen über meine Arme, neigte meinen Kopf zur Seite und betrachtete mich mit einem Stirnrunzeln. Schließlich bewegte er sich hinunter zu meinem Bein, und ich erinnerte mich. Ah, ja, die Basilisken. Was war das doch für ein Spaß gewesen. Ich verzog das Gesicht bei der Erinnerung und fragte mich, wie ich überlebt hatte.

„Es geht mir gut“, versicherte ich ihm und schob Belials Hände von meinem Körper weg. Ich war ein wenig groggy, hatte jedoch keine Schmerzen. „Kannst du mir helfen, mich aufzusetzen?“

Belial half mir, mich hinzusetzen, während mir für einen Moment ein wenig schwindelig wurde. Ich schaute auf mein Bein hinunter, konnte aber keine Spur der Wunde sehen, die ich von dem Basilisken erlitten hatte. Es fühlte sich viel besser an, und es tat nicht einmal mehr weh, wenn ich es bewegte. Als ich meine Hand reflexartig zusammenpresste, wurde mir klar, dass ich es irgendwie geschafft hatte, den Schlüssel der Leere in der Hand zu behalten. Ich starrte ihn ein paar Augenblicke lang an und blickte dann auf, um festzustellen, dass sowohl Damien als auch Belial mich beobachteten.

„Was ist passiert?“, fragte ich. „Wie sind wir hierhergekommen?“

„Ich bin so schnell ich konnte zu dem einzigen Ort in Faerie gerannt, von dem ich wusste, dass man dir dort helfen kann“, antwortete Belial. „Damien hat eine besondere Gabe zum Heilen, besonders wenn es um Gifte geht … und Alkohol. Das war sehr nützlich, als er Dionysos, Gott des Weines, war.“

„Und für Orgien“, fügte Damien mit einem verruchten Grinsen hinzu.

Ach du Scheiße. Ich hatte Geschichten über den Palast am Frühlingshof gehört. Das bedeutete, dass die Person, die vor mir stand, der Fürst des Frühlingshofs sein musste. Der Name und die Krone auf seinem Kopf hätten es mir sofort verraten müssen, aber mein Gehirn war noch dabei, das alles zu verarbeiten.

„Du bist hier sicher“, fügte Damien hinzu, als er meinen unbehaglichen Blick bemerkte. „Niemand wird es wagen, der Dame meines Bruders etwas anzutun.“

„Bruder?“, fragte ich und sah zwischen den beiden Männern hin und her. Deshalb kam mir Damien so bekannt vor. Er war auch Luzifers Sohn.

Damien schenkte mir ein weiteres kokettes Lächeln. „Ja, ich bin Belials jüngerer, besser aussehender und weitaus charmanterer Bruder.“

Belial knurrte daraufhin, und Damien warf mir einen Blick zu, als wollte er sagen, dass er es damit bewiesen hatte.

Ich verbarg ein Lächeln hinter meiner Hand. Ich mochte Damien sofort. „Danke, dass du mich gerettet hast.“

„Dank Belial“, sagte Damien mit einem wissenden Blick in seinen Augen. „Er hat dich auf der Reise hierher irgendwie am Leben erhalten, was eigentlich unmöglich gewesen sein sollte.“

Ich sah Belial stirnrunzelnd an und öffnete den Mund, um ihn zu fragen, was er getan hatte, doch er schüttelte den Kopf.

„Jetzt, wo es dir besser geht, sollten wir dich zur Erde zurückbringen“, bemerkte er.

„Bitte, bleibt über Nacht“, sagte Damien. „Oder wenigstens zum Abendessen. Lass Eira etwas von ihrer Kraft zurückgewinnen. Demeter sollte bis dahin auch zurück sein.“

„Nur noch ein Grund mehr, jetzt zu gehen“, brummte Belial. „Sie mag mich nicht.“

„Das tut niemand“, gab Damien lachend zurück, woraufhin Belial lediglich die Augen verdrehte, anstatt zu drohen, ihn auf der Stelle zu töten, also hielt ich es für einen Scherz.

Mein Verstand war noch etwas benebelt, aber selbst ich begriff, dass sie über die Frühlingskönigin sprachen – Damiens Großmutter. Ich hatte sie noch nie getroffen, aber ich hatte gehört, dass sie … kratzbürstig sein konnte. Ich fühlte mich im Moment jedoch nicht wirklich in der Lage, gesellig zu sein, schon gar nicht mit einem königlichen Wesen. „Mir geht es gut. Ich möchte lieber früher als später zur Erde zurückkehren.“

Damien nickte. „Nun gut, wenn die Dame darauf besteht. Ich kann ein Portal für euch öffnen, wenn ihr so weit seid.“

„Wir sind so weit“, verkündete Belial, und seine Stimme ließ keinen Raum für Widerspruch. Ich hatte das Gefühl, dass er auch keine Sekunde länger als nötig hierbleiben wollte.

„Natürlich.“ Damien klopfte ihm auf die Schulter, sein Gesicht wurde weicher. „Aber ich meine es ernst, Bruder. Du und deine Frau seid hier immer willkommen, auch wenn ihr nichts braucht. Es wäre schön, dich mehr als nur einmal alle paar Jahrzehnte zu sehen.“

„Ich bin nicht seine Frau“, protestierte ich schnell.

Damien lachte. „Das ist nicht wahr, und das weißt du auch.“

Belial runzelte die Stirn. „Gut, ich werde versuchen, dich öfter zu besuchen, aber zuerst müssen wir uns um ein Problem in New Orleans kümmern.“

„Was auch immer es ist, ich bin sicher, du wirst es lösen können“, meinte Damien. „Ich öffne jetzt ein Portal, das euch zurück zu dir nach Hause bringt.“

Er trat zurück, damit Belial mir auf die Beine helfen konnte. Ich ließ mich von ihm hochziehen und stieß ihn dann zur Seite. Ich war schon schwach genug in seiner Nähe, und ich musste sichergehen, dass er nicht dachte, ich wäre völlig auf ihn angewiesen. Ich bereute es sofort, als ich auf meinen Füßen schwankte, doch schließlich fand ich mein Gleichgewicht wieder. Meine übernatürliche Heilung setzte ein, nachdem das Gift meinen Körper verlassen hatte, und mit jeder Sekunde, die verging, fühlte ich mich ein wenig stärker.

„Du solltest noch nicht herumlaufen“, sagte Belial, und bevor ich protestieren konnte, hob er mich hoch, als wäre ich seine Braut, die er über die Schwelle tragen wollte.

„Ich kann gehen“, schnauzte ich. „Lass mich runter.“ Ich wollte nicht, dass Belials Bruder mich für eine hilfsbedürftige Frau hielt, die wie ein Invalide herumgekarrt werden musste, doch Belial ignorierte mich einfach. Dickköpfiger Arsch!

„Siehst du? So besitzergreifend.“ Damien gluckste, als er in seine Tasche griff. Er zog seinen eigenen Faerie-Schlüssel heraus und hielt ihn hoch, um das wirbelnde, bunte Portal vor uns zu öffnen.

Belial ging auf das Portal zu, hielt dann jedoch inne und drehte sich noch einmal zu Damien um. „Weißt du, du kannst mich auch besuchen kommen. Ich bin nur ein Portal entfernt.“

„Das würde ich ja gerne, aber jedes Mal, wenn ich auf die Erde zurückkehre, verwandelt sich mein Besuch irgendwie in eine Orgie mit reichlich Wein.“, erklärte Damian und zwinkerte mir zu.

„Behalte deinen Schwanz in der Hose und alles wird gut“, sagte Belial und verdrehte die Augen. „Obwohl ich eine tolle Weinauswahl in meiner Bar habe.“

Damien grinste wieder. „In Ordnung, du hast mich überzeugt. Ich werde versuchen, dich auch öfter zu besuchen.“

Belial nickte und trug mich weiter zum Portal. Ich hatte es aufgegeben, ihm Widerstand zu leisten, mein Körper war zu schwach, um sich richtig zu wehren, auch wenn es demütigend war. Und irgendwie auch schön, obwohl ich das nie laut zugeben würde.

„Nochmals danke“, sagte er zu Damien, und dann traten wir durch das Portal.

Wir landeten draußen, in der Gasse hinter Belials Haus, und im Vergleich zu Faerie schien hier plötzlich alles viel dunkler zu sein. Belial machte sich sofort auf den Weg zur Tür, während er mich immer noch in seinen Händen hielt.

„Willst du mich wirklich den ganzen Weg zu dir hochtragen?“, fragte ich und bemühte mich, von ihm wegzukommen. „Lass mich runter.“

„Nein, du musst deine Kräfte schonen.“

„Vielleicht hätten wir dann zum Abendessen bleiben sollen“, sagte ich und schlug ihm gegen die Brust. Doch dieser Versuch, sich aus seinem Griff zu befreien, blieb ergebnislos. „Dann hätte ich meine Kräfte wiederherstellen können.“

Belial grunzte nur und gab mir keine Antwort, während er mich die Treppe zu seiner Wohnung hinauftrug. Er gab den Zugangscode ein, trat die Tür auf und stapfte hinein. Er trug mich bis in sein Schlafzimmer und setzte mich auf seinem Bett ab.

Ich setzte mich auf die Bettkante und starrte ihn an. „Du bist verdammt lächerlich. Ich bin nicht irgendeine hilflose Frau in Not.“

„Du bist eine Frau“, konterte Belial. „Und du warst in Not.“

Wut stieg in mir auf, und ich schleuderte ihm einen Eisstrahl entgegen. Ich wusste, dass es nichts weiter bewirken würde, als ihn zu ärgern, und er schlug ihn einfach beiseite.

„Versuchst du immer noch, mich zu töten, nachdem ich dir das Leben gerettet habe?“, fragte er und zog eine Augenbraue hoch. „Du weißt doch inzwischen, dass das nicht funktioniert.“

„Nein, aber das schon.“ Ich stand auf und hielt ihm den Schlüssel zur Leere an den Hals. „Ich kann ihn bei dir benutzen.“

Belial trat einen Schritt näher, bis er praktisch über mir stand, während er mir herausfordernd in die Augen sah. „Das wirst du aber nicht.“

„Was hält mich davon ab?“, stieß ich atemlos aus.

„Das hier.“

Belials Hände glitten in mein Haar, bevor sein Mund auf meinen traf. Schrecken durchflutete mich, als er mich heftig küsste, gefolgt von einem Ansturm von Verlangen und einem Gefühl der Richtigkeit. Fast augenblicklich ließ ich den Schlüssel der Leere fallen. Meine Hände wollten ihn berühren, sich um seinen Hals schlingen und ihn noch näher an mich ziehen. Sein Kuss schien, das Eis um mein Herz zum Schmelzen zu bringen, und ich konnte nicht genug von ihm bekommen. Ich verlangte mehr von seinen Lippen, seiner Zunge, seinem Geschmack. Er stöhnte als Antwort und verschlang mich mit demselben Urbedürfnis, und etwas in mir veränderte sich. Es war, als hätte ich die ganze Zeit dieses schmerzende, leere Gefühl in mir gehabt, aber jetzt hatte jemand einen Becher genommen und Belial hineingeschüttet, der mich zum ersten Mal überhaupt erfüllte.

Wir gehören zusammen, wurde mir klar, und dann fragte ich mich, wie zum Teufel ich auf diesen Gedanken kommen konnte. Dann fiel es mir ein. Ich zog mich keuchend zurück und musterte Belials Gesicht, um zu sehen, ob er es auch spürte. In seinen Augen blitzte besitzergreifendes Verlangen auf, als wollte er mich wieder in seine Arme ziehen, und meine Seele verlangte, dass er es tat. Es war klar, dass er von demselben Wahnsinn befallen war.

Das konnte doch nicht sein – eine Gefährtenbindung? Nein. Das war nicht möglich. Ich würde es nicht akzeptieren. Aber es fühlte sich so verdammt richtig an.

Wie konnte der Tod, der Mörder meines Vaters, mein Gefährte sein?
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Belial griff erneut nach mir, und Lust durchströmte mich, als ich seinem Ruf folgte, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er mir die Kleider vom Leib riss und mich ganz für sich beanspruchte. Doch irgendwie schaffte ich es, mich zurückzuziehen und außer Reichweite zu treten, immer noch zitternd von der Erkenntnis, was wir füreinander waren.

„Nein“, stieß ich aus und schüttelte den Kopf. „Du kannst nicht mein Schicksalsgefährte sein.“

„Ich bin es“, sagte Belial und blickte mich mit absoluter Gewissheit an. „Ich habe es zuerst auch nicht geglaubt, aber es erklärt die Anziehungskraft zwischen uns und der Kuss hat es gerade bestätigt.“

„Ich glaube es nicht.“ Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen und versuchte, ihn auszublenden, obwohl er jetzt ein Teil von mir war, den ich nicht ignorieren konnte. Der Kuss hatte das Paarungsband vervollständigt und ich wusste, dass es nie wieder so sein würde wie vorher. Mist.

„So konnte ich dich am Leben erhalten“, erklärte Belial. „Ich habe etwas von meiner Macht mit dir geteilt, und das hat dich von den Toten zurückgeholt.“

Ich ließ meine Hände fallen und starrte ihn an. „Nein. Das ist unmöglich.“

„Es ist die Wahrheit. Je eher du akzeptierst, dass wir Gefährten sind, desto leichter wird es für uns beide sein.“

Ich sank zurück auf das Bett und fühlte mich plötzlich wieder schwach. „Wie ist das überhaupt möglich? Das muss ein Irrtum sein.“

Belial sah mich einen Moment lang an, dann öffnete er seinen Schrank, schob seine Kleidung beiseite und enthüllte einen riesigen Tresor im hinteren Teil. Ich hatte ihn gesehen, als ich in der Wohnung herumgeschnüffelt hatte, konnte ihn allerdings nicht öffnen. Er gab einen Code ein, die Tür schwang auf, und er holte ein riesiges, ummanteltes Schwert aus dem Inneren. Okay, das war nicht das, was ich da drin erwartet hatte.

„Nimm das“, sagte er und hielt es mir mit dem Griff voran hin.

Ich starrte zu ihm auf und versuchte, einen Hinweis darauf in seinem Gesicht zu finden, warum er es mir gab, doch seine Miene blieb teilnahmslos. Behutsam legte ich meine Hand um den Griff. „Warum?“

„Das ist Morningstar, ein uraltes Schwert, das speziell für Luzifer geschmiedet wurde, und nur für ihn. Es verbrennt jeden anderen, der es berührt.“

„Es verbrennt mich nicht.“

„Nur Luzifer, seine Gefährtin und ihre Kinder können es halten …“ Belial hielt inne und zog die Augenbrauen hoch. „Und ihre Gefährten.“

Schnell warf ich das Schwert zu ihm zurück. „Und wenn ich mich weigere?“

Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen. „Wir wissen beide, dass du das nicht tun wirst.“

„Ich könnte dich abweisen, weißt du. Das ist schon vorgekommen.“

„Unmöglich.“ In Belials Augen loderte dunkles Feuer auf. „Jetzt, wo ich mir sicher bin, dass du meine Gefährtin bist, werde ich dich nicht mehr gehen lassen.“

Ein Schauer durchfuhr mich bei seinen besitzergreifenden Worten, und ich hasste es, wie sehr sie mir gefielen. Ich verschränkte meine Arme. „Ich will das nicht.“

„Ich habe das auch nicht gewollt, aber wir können es nicht leugnen.“ Er legte das Schwert ab und trat einen Schritt näher an mich heran, als könnte er die Anziehungskraft zwischen uns nicht länger bekämpfen. „Außerdem brauche ich dich.“

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, als ich den verletzlichen Ton in seiner Stimme hörte. Lass dich nicht darauf ein, sagte ich mir ernsthaft. „Wovon redest du?“

Er atmete scharf ein, dann setzte er sich neben mich aufs Bett. „Um zum Tod zu werden, musste ich meine Seele opfern. Seitdem fühle ich mich leer, als würde mir ein Teil von mir selbst fehlen.“ Er hielt inne, und sein Gesicht verzog sich, fast so, als ob er Schmerzen hätte. „Und dann ist da noch der Hunger.“

„Hunger?“, fragte ich.

„Der Hunger nach dem Tod. Ich muss Leben stehlen, um ihn zu stillen, sonst verliere ich die Kontrolle.“ Er warf mir einen finsteren Blick zu. „Das wäre für alle sehr gefährlich.“

Meine Kehle schnürte sich zu. „Gehst du deshalb jede Nacht auf die Jagd?“

Er nickte. „Wenn ich schon töten muss, kann ich wenigstens versuchen, meine Stadt zu schützen. Aber als ich dich traf, hat sich alles geändert. Der Hunger verschwindet, wenn du in der Nähe bist. Jedes Mal, wenn wir uns berühren, fühle ich mich wieder vollkommen.“

„Was soll das heißen?“, wollte ich wissen.

Seine Hand berührte meine Wange. „Es bedeutet, dass du meine Gefährtin bist. Ich lebe seit Tausenden von Jahren, und obwohl ich schon einmal eine andere Gefährtin hatte, habe ich noch nie so etwas wie das hier empfunden. Ich dachte, ich würde nie wieder Liebe finden, vor allem, nachdem ich meine Seele aufgegeben hatte. Aber dann habe ich dich getroffen.“

„Belial …“ Ich schluckte schwer, als ich mich gegen seine Berührung stemmte. „Das ergibt alles keinen Sinn.“

„Du bist meine andere Hälfte. Das lässt sich nicht leugnen.“

Als er mich dieses Mal in seine Arme zog und küsste, gab ich nach. Ich drückte mich an ihn und ließ seine Worte in meinem Kopf widerhallen. Ich spürte ihre Wahrheit, und das Band, das uns als Gefährten verband, war nicht zu leugnen, egal wie sehr ich mich dagegen wehren wollte. Alles, was wir tun konnten, war, uns einfach davontragen zu lassen.

Der Kuss zwischen uns wurde intensiver, und ich zitterte, als Belial seine Hände über meinen Körper gleiten ließ und meine Kurven durch mein dünnes Frühlingshof-Kleid hindurch abtastete. Als er meine Brust mit seiner Handfläche umfasste und leicht drückte, keuchte ich gegen seine Lippen. Meine Finger verhedderten sich in seinem dunklen Haar, ich wollte ihn berühren, seinen Mund so lange wie möglich auf mir behalten. Ihn zu küssen war, als würde er mich erobern, und ich konnte nicht genug davon bekommen.

Zu meinem Entsetzen unterbrach er den Kuss, doch dann wanderten seine Lippen meinen Hals hinab und ich beugte mich seufzend vor, um ihm besseren Zugang zu gewähren. Sein Mund schickte mit jedem Kuss mehr Hitze durch meinen Körper hindurch, während seine Daumen meine Brustwarzen nachzeichneten und sie hart wie Kieselsteine werden ließen. Dann glitten seine Hände meinen Körper hinunter, zu meinen Hüften und dann zu meinen Schenkeln, wo er den Stoff meines Kleides umklammerte und es höher zog. Und höher. So konnte er die weiche Haut meiner Oberschenkel und alles dazwischen ertasten.

„Bist du denn schon feucht für mich, meine Gefährtin?“, flüsterte er mit tiefer Stimme in mein Ohr. „Lass es uns herausfinden.“

Seine großen Finger glitten zwischen meine Schenkel, und mir wurde klar, dass die Männer sich nicht die Mühe gemacht hatten, mir Unterwäsche anzuziehen, als sie mich angezogen hatten. Typisch. Doch ich konnte mich nicht beschweren, nicht, als Belial mit einem zufriedenen Grinsen einen Finger zwischen meine Muschi gleiten ließ.

„Mmmh, wirklich sehr feucht.“

Sein Finger drang plötzlich in mich ein und ließ mich keuchen. Meine Hände schlossen sich um seine tätowierten Arme, nicht um ihn aufzuhalten, sondern um mich vor dem Umfallen zu bewahren. Ich war immer noch etwas müde von dem, was passiert war, aber mehr als das, ich war überwältigt von den Gefühlen, die er in mir hervorrief. Kurz darauf zog er seinen Finger heraus und ließ ihn in seinen Mund gleiten, um mich zu schmecken, während seine Augen auf den meinen ruhten. Ich erkannte den Hunger in seinem Blick, obwohl ich sehen konnte, dass er sich nach mir sehnte und nicht nach dem Tod. Die Intensität seines Verlangens ließ mir die Knie weich werden, und ich wusste, dass ich ihm nicht widerstehen konnte. Und das wollte ich auch gar nicht mehr.

„Du schmeckst noch besser, als ich es mir vorgestellt habe“, meinte er. „Aber ich brauche mehr.“

Er fiel vor mir auf die Knie und drückte seine Nase zwischen meine Schenkel, wobei er das Kleid noch weiter nach oben schob. Ich keuchte auf, als sich sein Gesicht an mich schmiegte, und umklammerte seine Schultern, in gespannter Erwartung Vorfreude mischte sich mit Verlangen und brachte meinen Körper in Wallung. Ich konnte vor lauter Herzklopfen kaum etwas hören.

Schließlich führte er seinen Mund zwischen meine Beine und fand meinen Kitzler. Ich stöhnte auf, als er meine Muschi erforschte und sich dabei so viel Zeit ließ, als wollte er jeden Zentimeter von mir verschlingen. Mein Kopf fiel nach hinten, als er mich mit seiner Zunge berührte, leckte und saugte, allerdings nie genug, um mich zum Höhepunkt zu bringen. Seine Hände umklammerten meine Hüften und hielten mich fest, und jedes Mal, wenn er seine Finger gegen meine Haut drückte, durchfuhr mich ein kleiner Lustschauer. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt und wartete auf mehr.

Belial zerrte meine Hüften an die Bettkante und begann mich zu verschlingen, als wäre ich seine Leibspeise. Ich grub meine Hände in seine noch immer bekleideten Schultern, und meine Krallen zerfetzten den Stoff seines Shirts, als ob es nichts wäre. Belial tat nichts weiter, als zu knurren und sich zu steigern, fast so, als würde er mich zu einem Orgasmus anstacheln und mich immer näher an den Rand des Abgrunds treiben wollen. Ich warf meinen Kopf zurück, und Wellen der Lust durchliefen mich, während sie sich in immer weitere Höhen steigerten. Schließlich war es zu viel und ich kam mit einem Schrei, meine Beine zitterten, meine Hände klammerten sich an Belials Schultern, als ob ich verloren wäre, wenn ich loslassen würde.

„Du schmeckst göttlich“, bemerkte er und leckte sich über die Lippen, und meine ohnehin schon schwachen Beine drohten daraufhin völlig zu versagen. Er erhob sich und begann, sein Shirt auszuziehen, was meinen Blick auf seine Brust lenkte. Ich atmete scharf ein, als seine Haut zum Vorschein kam, jeder perfekte Zentimeter seines muskulösen Körpers. Anschließend griff er nach seiner Jeans.

„Belial …“, murmelte ich und ließ ihn innehalten. Wahrscheinlich dachte er, ich würde ihn wegstoßen oder die Sache beenden. Stattdessen warf ich ihm einen Blick zu, der genau ausdrückte, was ich wollte, und sagte: „Hör nicht auf.“

„Das habe ich nicht vor.“ Mit einem lüsternen Grinsen schob er seine Jeans nach unten, zusammen mit dem, was er darunter trug. Ich hatte schon vorher einen Blick auf seinen beeindruckenden Schwanz geworfen, hatte mir jedoch nicht gestattet, ihn wirklich anzuschauen. Jetzt erlaubte ich mir, ihn zu mustern, und ich genoss seinen Anblick – lang, dick und steif, und das alles nur für mich.

Dann ergriff er wieder den leichten Stoff meines Kleides mit seinen Fäusten und zog das ganze Teil über meinen Kopf. Ich trug nichts darunter, und sein Blick schweifte über mich und nahm mich in sich auf, während der Hunger in seinen Augen intensiver wurde.

„Ich lebe schon seit Tausenden von Jahren, aber du bist das Schönste, was ich je gesehen habe“, sagte er, und mein Herz setzte bei diesen Worten einen Schlag aus. Dann sank seine Stimme tiefer. „Und jetzt werde ich dich für mich beanspruchen.“

Er drückte mich auf das Bett, seine Hände waren fast grob, obwohl ich wusste, dass er mir nie wirklich wehtun würde. Mit verzweifeltem Verlangen riss er meine Beine auseinander und ließ sich zwischen ihnen nieder, als könne er keine Sekunde länger warten. Dann trafen sich unsere Blicke, als sein Schwanz hart und schnell in mich stieß. Ich stieß einen leisen Schrei aus, als er mich vollständig ausfüllte, und schlang meine Beine um ihn, um ihn näher an mich heranzuziehen, sodass er noch tiefer in mich stoßen konnte.

Etwas machte Klick, sobald er völlig in mir versunken war, als hätte ich das mein ganzes Leben lang vermisst, und jetzt war ich endlich ganz. Ich begegnete seinem Blick, als er anfing, sich in mir zu bewegen, und war schockiert darüber, wie richtig sich das anfühlte.

Er ist mein Gefährte.

Ich akzeptierte es schließlich, da ich das Band zwischen uns nicht länger leugnen konnte. Irgendwie hatte uns das Schicksal zusammengeführt, und ich wusste, dass es uns danach nie wieder auseinandergehen lassen würde. Unser Leben war von diesem Moment an für immer aneinandergebunden. Diese Vorstellung machte mich mir nach wie vor Angst, doch es war schwer, sich darüber Gedanken zu machen, wenn Belials Schwanz in mich stieß und unvorstellbares Vergnügen durch meinen ganzen Körper schickte.

Ich schlang meine Arme um ihn und versuchte, ihn näher an mich heranzuziehen, ihn tiefer zu ziehen. Ich wollte ihn in meinem Innersten spüren, tief in meiner Seele. Belial stieß ein leises Knurren aus, als ob er das gleiche Bedürfnis verspürte, und er zog meine Hüften hoch, um mich noch mehr auszufüllen. Die Reibung an meinem Kitzler in diesem Winkel und das Hinein- und Herausgleiten seines Schwanzes ließen mich wimmern. Ich hatte kaum meinen ersten Orgasmus hinter mir, da trieb er mich schon auf einen zweiten zu.

„Du gehörst mir“, knurrte er, doch dann drehte er uns plötzlich um, sodass ich rittlings auf ihm saß. „Aber ich gehöre auch dir.“

„Mir …“, flüsterte ich und blickte auf ihn hinab, während ich seinen Schwanz in mir pulsieren spürte. Das Wort fühlte sich seltsam an auf meinen Lippen. Wie war Belial von meinem Feind zu meinem Gefährten geworden?

„Zeig es mir“, befahl er. „Reite mich. Fick mich. Beanspruche mich.“

Ich holte tief Luft und presste meine Hände auf seine Brust, dann begann ich, mich auf ihm auf-und abzubewegen. Zuerst ganz langsam. Es war einfacher, mich von ihm beanspruchen zu lassen. Sein zu sein. Aber ich wollte ihn auch für mich beanspruchen. Sehnsüchtig. Und vielleicht musste er das sehen.

Mit jedem Hüftschwung steigerte sich mein Tempo, und auch die Lust nahm zu. Er grub seine Finger in meine Hüften und drängte sich nach oben, um mir entgegenzukommen, und bald ritt ich ihn schnell und hart, jagte mein eigenes Vergnügen und musste diesen Schwanz immer tiefer in mir spüren. Ich warf meinen Kopf zurück und ließ mich fallen. Meine Sicht verschwamm und ich verkrampfte mich um ihn herum und stürzte in einen weiteren Orgasmus, der noch intensiver war als der erste.

Ich schrie seinen Namen, während ich ihn durch meinen Orgasmus ritt, und er stöhnte und stieß härter zu, als sein eigener Höhepunkt ihn überkam. Ich wollte aber nicht, dass es aufhört, also machte ich weiter, bis wir beide so erschöpft waren, dass er seine Arme um mich schlang und mich gegen seine Brust zog, wobei sein Schwanz immer noch in mir pochte.

Ein Nachbeben der Lust durchfuhr mich, als sich das Band der Gefährten besiegelte. Es war vollbracht. Ich war mit Belial verbunden, und wir würden nun für immer Gefährten sein. Früher hätte ich mich vielleicht dagegen gewehrt, doch jetzt schloss ich die Augen und gab mich dem Gefühl hin. Ich wollte es, mehr als ich je etwas in meinem Leben gewollt hatte.

Ich wusste nicht, was zwischen uns passieren würde, oder wie wir jemals wirklich zusammen sein konnten, aber zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich das Gefühl, meinen Platz gefunden zu haben.
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Ich öffnete meine Augen in einem dunklen Raum und wusste sofort, dass ich allein war. Belials Geruch lag in der Luft, doch ich hörte nirgendwo in der Wohnung seine Bewegungen. Der schlichte, moderne Wecker auf seinem Nachttisch sagte mir, dass es zwei Uhr morgens war. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, eingeschlafen zu sein, aber andererseits hatte mich Belial letzte Nacht völlig erledigt, und ich war bereits ziemlich müde von der ganzen Sache mit dem Beinahe-Tod gewesen. Gut, dass sich mein Körper schnell heilte.

Ich warf einen Blick auf Belials Seite des Bettes, obwohl ich wusste, dass er nicht dort war. Wo war er hingegangen? Runter in seine Bar? Oder wieder auf einer seiner nächtlichen Jagden? Er hatte mir gesagt, dass er töten musste, um seinen Hunger nach dem Tod unter Kontrolle zu halten, er hatte allerdings auch erwähnt, dass die Nähe zu mir dieses Bedürfnis beruhigte. Doch jetzt war er wieder verschwunden, und ich wusste nicht, was ich denken sollte. Vielleicht war das Töten ein Zwang für ihn, eine Sucht, von der er nicht loskam, egal was er sagte. Warum sonst sollte er mich so schnell verlassen, nachdem wir gerade unser Paarungsband besiegelt hatten?

„Was habe ich getan?“, flüsterte ich, als mich Reue und Scham überkamen. Ich war nach New Orleans gekommen, um Belial zu töten, nicht um mit ihm zu schlafen. Und schon gar nicht, um seine Gefährtin zu werden. Das war alles falsch. Aber selbst jetzt konnte ich nicht aufhören, ihn zu begehren. Ich presste mir die Handflächen auf die Augen, als könnte so ich jeden erderschütternden Orgasmus vergessen, den ich durch seine Hände, seine Lippen und seinen Schwanz erlebt hatte …

Hör auf damit!, sagte ich mir. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zusammenzureißen. Ich musste hier raus, damit ich nachdenken konnte, ohne all die Erinnerungen an Belial – und seine Abwesenheit – um mich herum zu haben.

Ich ignorierte mein ausrangiertes Frühlingshof-Kleid auf dem Boden und holte meinen Koffer aus dem Wohnzimmer, um ein graues T-Shirt und eine Jeans herauszuziehen. Ich würde rausgehen und etwas frische Luft schnappen, um den Kopf freizubekommen, bevor ich hierher zurückkam. Belial würde wahrscheinlich nicht einmal merken, dass ich weg war. Und wenn er es doch merkte, was kümmerte es mich? Ich war nicht mehr seine Gefangene. Ich konnte gehen, wohin ich wollte. Wenn er ein Problem damit hatte, war das verdammt schade.

Ich machte mich schnell auf den Weg, die Treppe hinunter zur Tür in Belials Garage. Sein schnittiges Ducati-Motorrad war neben seinem Aston Martin geparkt, und ich überlegte, welches Gefährt ich mir ausleihen sollte. Ich stieg auf das Motorrad und ließ es an, um eine Weile durch die Stadt zu fahren, ohne ein bestimmtes Ziel vor Augen zu haben. Während ich den Motor hochdrehte, überlegte ich, ob ich zu Loki fahren sollte, aber ich war noch nicht bereit, ihm den Schlüssel zur Leere zu geben, und ich hatte das Gefühl, dass er über die Nachricht, dass ich Belials Gefährtin geworden war, nicht sehr erfreut sein würde. Die beiden schienen, ein wenig böses Blut zwischen sich zu haben.

Als ich aus der Garage fuhr, stieg etwas Seltsames in mir auf, das mich in eine bestimmte Richtung trieb. Es war schon ein paar Tage her, seit ich es das letzte Mal gespürt hatte – der Ruf der Furien.

Ich versuchte, ihn zu ignorieren, biss die Zähne zusammen und fuhr schneller. Ich wollte nicht unter der Kontrolle von irgendjemandem stehen. Weder von Belial noch von den Furien. Doch je mehr ich versuchte, den Sog zu leugnen, desto stärker wurde er, und irgendwann sah ich auf und starrte auf das verrostete, verblasste Schild vor dem Jazzland. Ich erinnerte mich nicht einmal mehr an die Fahrt, als hätte mein Körper die Kontrolle übernommen, während mein Verstand sich dagegen wehrte.

Ich stieg vom Motorrad ab und fragte mich, warum sie mich jetzt hierhergebracht hatten. Der verlassene Vergnügungspark war nachts noch unheimlicher, genau wie in meinen Träumen, und meine Haut kribbelte, während mich das Gefühl im Bauch dazu verleitete, einen Schritt nach vorne zu machen.

Sobald ich jedoch über den Zaun geklettert war und den verlassenen Ort betreten hatte, hatte ich das Gefühl, allein zu sein. Ich atmete scharf ein und konnte meine Wolfssinne einsetzen, jetzt, da ich die Handschellen nicht mehr trug, konnte allerdings keine Gestaltwandler oder Kobolde um mich herum riechen. Die wenigen verbleibenden Duftnoten waren ein paar Tage alt, als ob sie den Ort verlassen hätten, kurz nachdem Belial und ich sie gefunden hatten. Aber wo waren sie hin? Und warum zog es mich immer noch an diesen Ort?

Das Geräusch von leisen Schritten auf dem Gehweg ließ mich erstarren. Im Augenwinkel blitzte etwas auf, und ich riss den Kopf in diese Richtung. Ich hob die Fäuste, bereit, meine Eismagie einzusetzen, um mich zu verteidigen, doch ich entspannte mich ein wenig, als ich den vertrauten Geruch meines Bruders wahrnahm.

Skoll näherte sich in Wolfsgestalt, sein schwarzes Fell verschmolz mit der Nacht, aber seine glühend roten Augen verrieten seine Position. Ein weiteres Geräusch auf meiner anderen Seite erregte meine Aufmerksamkeit, zusammen mit einem zweiten vertrauten Geruch. Ich drehte mich um, als mein anderer Bruder, Hati, auf mich zukroch, sein weißes Fell sträubte sich.

Ich blickte nervös zwischen den beiden hin und her, als sie sich näherten, während eine gewisse Spannung zwischen uns herrschte. Ich hatte noch nie in meinem Leben Angst vor ihnen gehabt, aber jetzt war ich mir nicht mehr sicher, ob sie wirklich sie selbst waren.

Als sie keine Anstalten machten, mich anzugreifen, fragte ich: „Wo sind die Furien hin?“

„Sie bereiten sich darauf vor, Tisiphone heute Nacht, beim Blutmond, auf die Erde zu bringen“, antwortete Skoll.

Das musste der Name der Furie der Rache sein. „Wie?“

„Opfer“, knurrte Hati.

Das klang nicht gut. „Was für ein Opfer?“

Hati entblößte seine Reißzähne mit einem dunklen, gefährlichen Lächeln. „Das wirst du schon sehen.“

„Schließ dich uns an“, sagte Skoll, während sie sich im Kreis um mich herum bewegten. „Gemeinsam können wir Belial aufhalten. Mit den Furien wird selbst er nicht in der Lage sein, gegen unsere Macht und Kraft zu bestehen.“

„Belial ist nicht der Feind“, erwiderte ich. „Aber die Furien sind es.“

„Er ist in ihrem Kopf“, knurrte Hati.

Skolls rote Augen verengten sich. „Eira, hast du vergessen, dass er unseren Vater getötet hat? Zusammen mit vielen anderen Wandlern?“

„Ich habe es nicht vergessen, aber ihr habt mir nie die ganze Geschichte erzählt. Zum Beispiel, wie Vater zum Tod, dem vierten Reiter, wurde und sich völlig verlor.“

„Ist das wichtig?“, wollte Skoll wissen und seine Ohren zuckten. „Das ändert nichts daran, dass Belial derjenige war, der sein Leben beendet hat.“

„Er muss aufgehalten werden, bevor er noch mehr von unseren Leuten tötet“, fügte Hati hinzu.

Ich biss mir auf die Lippe, hin- und hergerissen zwischen meinen Brüdern und meinem Gefährten. Ich verstand, wie meine Brüder sich fühlten, denn noch vor wenigen Tagen hatte ich die gleichen Gefühle gehabt, als Wut und Rachegelüste mich verzehrt hatten. Außerdem könnte Belial jetzt da draußen sein und in diesem Moment töten, und ich war mir nicht sicher, ob ich ihn jemals aufhalten könnte.

Allerdings konnte ich Belial auch nicht töten. Er war mein Gefährte, so sehr ich auch versucht hatte, es zu leugnen, und wir waren für den Rest unserer unsterblichen Tage aneinandergebunden. Ich war jedoch noch nicht bereit, das meinen Brüdern gegenüber zuzugeben. Ich konnte mir nur vorstellen, wie sich ihr Zorn auf mich richten würde, wenn sie es wüssten.

Ich musste vorsichtig sein. Meine Brüder standen noch immer unter der Kontrolle der Furien, und Belial ihnen vorzuziehen, könnte meinen Tod bedeuten. Wenn ich sie außerdem davon überzeugen könnte, dass ich ihre Verbündete war, würden sie mir vielleicht Informationen geben, mit denen ich die Furien heute Nacht aufhalten könnte.

„Ihr habt recht“, lenkte ich ein. „Er muss aufgehalten werden. Ich werde mich euch anschließen.“

„Um sich uns anzuschließen, musst du ihn verraten“, meinte Skoll und legte seinen Wolfskopf schief. „Kannst du das tun?“

„Ja“, log ich. „Das wird kein Problem sein.“

Hati lächelte verschmitzt und kalt. „Gut. Willkommen zurück im Rudel.“

„Bring Belial um Mitternacht zum Ursulinenkloster“, sagte Skoll. „Wir werden uns dann um ihn kümmern.“

Ich nickte und spürte einen Kloß in meinem Hals. „Wir werden dort sein.“

„Und die Rache wird endlich uns gehören“, sagte Hati.

Sie verschwanden in den Schatten, und ich holte tief Luft, erleichtert, wieder allein zu sein, auch wenn mir dieser Ort unheimlich war. Ich neigte den Kopf und rieb mir die Arme gegen das Frösteln, das nichts mit dem Wetter zu tun hatte, während ich mich wieder auf den Weg zum Motorrad machte.

Eine Bewegung am Himmel erregte meine Aufmerksamkeit, und ich schaute auf, nicht sicher, was mich diesmal erwartete. Belial schwebte auf seinen wunderschönen schwarz-weißen Flügeln herab, sein langer Umhang wehte hinter ihm her. Als er näher kam, hätte der kalte Blick in seinem Gesicht mich auf der Stelle töten können. In diesem Moment sah er wirklich wie der Tod aus – und er kam direkt auf mich zu.

Doch ich hatte keine Angst. Ich blieb stehen, wartete darauf, dass er landete, und weigerte mich, wegzulaufen. Ich wusste, dass er mir niemals etwas antun würde.

„Was machst du hier?“, knurrte er, sobald seine Füße den Boden berührten. „Warum bist du gegangen?“

„Das könnte ich dich auch fragen“, erwiderte ich und starrte ihn an. „Ich bin aufgewacht und du warst weg.“

Er hob den Blick zum Himmel. „Ich hatte etwas in der Bar zu erledigen. Ich wollte gleich zurückkommen.“

„Und woher soll ich das wissen?“, fragte ich. „Ich musste einfach eine Weile raus und dann habe ich mich hier wiedergefunden.“

Seine Augen verengten sich, bevor er einen leisen Pfiff ausstieß und sein Pferd erschien. Belials Hände legten sich um meine Taille und er hob mich auf Ghosts Rücken hoch, als würde ich nichts wiegen. Er stieg hinter mir auf und schlang seine Arme fest um mich, als hätte er Angst, ich könnte jeden Moment weglaufen.

„Du kommst mit mir zurück“, sagte er, als das Pferd losgaloppierte.
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Als Ghost den Highway entlangraste, wehrte ich mich gegen Belial und schob seine Hand von meiner Taille. Wut loderte in mir auf. Er hatte nicht zu bestimmen, wohin ich ging oder was ich tat.

„Ich werde von deinem verdammten Pferd springen“, drohte ich. „Du kannst mich nicht wie ein Haustier halten.“

„Du bist nicht mein Haustier, du bist meine Gefährtin“, sagte Belial und legte erneut seinen Arm um mich. Diesmal drückte er meine Arme flach gegen meine Seiten, und es war unmöglich, sich zu befreien. „Ich werde dich nicht loslassen“, fuhr er fort, seine Stimme direkt in meinem Ohr. Ich spürte, wie seine Lippen die zarte Muschel meines Ohrs streiften, und unwillkürliche Schauer durchfuhren mich. „Ich habe meine Gefährtin schon einmal verloren, und das wird nie wieder passieren.“

Ich konnte echten Schmerz in seiner Stimme hören, und ich wurde sanfter. Er hatte noch nie darüber gesprochen, und obwohl ich ein wenig eifersüchtig war, dass er vor mir eine Gefährtin gehabt hatte, war ich auch neugierig. „Was ist passiert?“

„Sie war ein Gargoyle namens Soria und wir waren ein Jahrhundert lang in der Hölle zusammen. Aber während meiner Rebellion gegen meinen Vater verriet Loki uns und sie wurde getötet.“

„Kein Wunder, dass du ihn so sehr hasst“, murmelte ich.

„In der Tat.“ Seine Stimme wurde grimmig. „Ich habe die Schlacht verloren, ich habe meine Geliebte verloren, und ich habe meine Familie verloren, als ich ins Exil geschickt wurde.“ Der Schmerz in seiner Stimme nahm zu und zum ersten Mal klang er fast verletzlich. „Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals wieder eine Gefährtin finden würde … Bis jetzt.“

Er drückte mich noch fester an sich, doch dieses Mal fühlte es sich eher beruhigend als schmerzhaft an. Ich lehnte mich leicht an ihn. „Ich weiß nicht, wie oder warum wir dieses Band zwischen uns haben, aber ich widersetze mich ihm nicht länger. Ich bin nicht weggelaufen. Ich brauchte nur etwas Raum zum Nachdenken. Vor allem, weil ich dachte, du wärst weggelaufen – oder wieder auf die Jagd gegangen.“

„Wir haben wohl beide ein bisschen überreagiert“, gab er mit einem leisen Kichern zu. „Das Paarungsband neigt dazu, einen manchmal ein wenig … verrückt zu machen.“

„So scheint es.“

„Das Gefühl ist dieses Mal auch stärker.“ Er schmiegte seine Lippen an meinen Hals. „Ich kann an nichts anderes mehr denken als an dich.“

„Ich weiß, was du meinst.“ Mein Atem stockte, als sein Mund meine Haut berührte und seine Hände sich an meinen Hüften festkrallten. Hinter mir drückte sich sein Schwanz gegen meinen Hintern, heiß und hart, und ich konnte nicht anders, als mich nach hinten zu drängen. Ich wollte ihn wieder in mir spüren, mit einer verblüffenden Intensität.

„Ich glaube, das liegt daran, dass ich zum Teil eine Fee bin“, keuchte ich, als Belials Hand meine Brust umfasste. „Unsere Paarungsbande sind viel intensiver als die von Dämonen und Engeln. Die Bindung ist fast alles verzehrend, besonders am Anfang. Das habe ich jedenfalls gehört.“

„Ja, alles verzehrend …“ Er kniff in meine Brustwarze, während seine Zähne in meinen Nacken bissen. „Ich möchte dich jetzt verzehren.“

Ich bewegte mich nach hinten und versuchte, seinen Schwanz zu berühren, um irgendeine Art von Erleichterung zu bekommen, und Belial stieß ein leises Knurren aus. Ghost antwortete mit einem genervten Wimmern, während seine Füße auf den Asphalt trafen und Belials Schattenmagie uns vor den wenigen Autos verbarg, die um diese Zeit auf dem Highway unterwegs waren.

Ich konnte mich nicht zurückhalten, griff nach hinten, schob meine Hand zwischen unsere Körper und berührte Belial durch den Stoff seiner Hose hindurch. Er stieß einen rauen Atemzug aus und presste seine Hüften gegen meinen Körper, dann schob er seine freie Hand vorne über meine Jeans und tauchte zwischen meine Beine. Er war sehr geschickt mit seinen Fingern, sogar durch den dicken Stoff hindurch, und er brachte mich fast augenblicklich zum Keuchen und Stöhnen.

Ich rieb ihn durch seine Hose hindurch, ohne die Möglichkeit zu haben, ihn richtig in die Hand zu nehmen. Gut, dass der Weg zurück zu Belials Wohnung kurz war. Ghost setzte uns mit einem angewiderten Schnauben ab, bevor er sich in Luft auflöste.

Belial drückte mich gegen die Wand, sobald wir das Gebäude betraten. Ich ließ meine Hände über seine Brust gleiten und fuhr mit den Fingern unter sein Shirt, sodass ich die glatten, harten Erhebungen seiner Bauchmuskeln spüren konnte.

„Sollen wir nach oben gehen?“, fragte ich.

„Willst du so lange warten?“

Das war ein gutes Argument. Ich ließ meine Hand in seine Hose gleiten und griff nach seinem Schwanz. Mit einem Stöhnen stieß er flach in meine Hand. Ich beobachtete erstaunt, wie sich sein Gesicht entspannte und der letzte Rest von Wut und Schmerz verblasste. An ihre Stelle trat Lust, und als er mich ansah, lag nichts als Hunger in seinen Augen. Er zog mich näher an sich heran und küsste mich heftig, das Paarungsband umhüllte uns wie eine warme Decke, während er meine Jeans aufzog. Ohne zu zögern, schob er sie herunter und nahm dabei meinen Slip mit, gerade tief genug, damit er einen Finger in meine feuchte Muschi schieben konnte.

„Dreh dich um“, befahl er, und ich tat es, ohne zu zögern.

Er stellte sich hinter mich, drückte mich gegen die Wand und brachte seine Lippen auf die freigelegte Haut meines Halses. Ich hörte, wie er seine eigene Hose herunterschob, und spürte dann, wie sein Schwanz an meinem Hintern rieb, bis er den Spalt zwischen meinen Schenkeln fand.

Ich spreizte meine Beine weiter und wölbte meinen Rücken, um ihm besseren Zugang zu gewähren. „Ja“, zischte ich, als er seinen Schwanz in mich schob, und meine Augen flatterten zu.

Belial begann, in mich zu stoßen, die Hände auf meinen Hüften, um mich nach Belieben zurückzuziehen. Ich stützte mich mit den Händen an der Wand ab, um mich gegen seine Stöße zu stemmen. Sein Tempo war unerbittlich, sein Körper so stark, dass es sich anfühlte, als könnte er mich zerreißen, aber ich begrüßte es. Ich wollte es nicht anders.

Es spielte keine Rolle, wie oft wir das taten, jedes Mal war es genauso gut wie das erste Mal. Das Paarungsband hatte etwas an sich, das den Sex zehnmal besser machte. Ich konnte es nicht beschreiben, aber es war, als ob ich gerade jetzt einen verborgenen Teil von mir entdeckte, den kein anderer berühren konnte.

Ich stöhnte auf, als sein Schwanz mich genau auf die richtige Art und Weise traf, und klappte dann meinen Kiefer zu, weil ich mich fragte, ob jemand in der Nähe war, der uns hören konnte. Wir befanden uns mitten im Treppenhaus, wo jeder herauskommen und uns sehen konnte.

„Wage es ja nicht, leise zu sein“, knurrte Belial. „Ich will jedes Geräusch hören, das du für mich machst. Wegen mir.“

Ich kniff die Augen zu, als seine Finger meinen Kitzler fanden und begannen, ihn zu streicheln, während er wieder und wieder in mich stieß. Schon bald hatte ich keine andere Wahl mehr, als kleine Schreie und Stöhngeräusche von mir zu geben, während er mich mit seinem Schwanz beanspruchte. Ich fragte mich, ob die Leute in der Bar mich hören konnten. Kümmert mich das überhaupt?, dachte ich, während meine Augen in meinen Kopf zurückrollten. Kein bisschen.

Dann zog er seinen Schwanz plötzlich heraus, drehte mich um und drückte mich erneut gegen die Wand. „Ich will dich sehen, wenn du kommst.“

„Nur, wenn du auch kommst“, sagte ich mit atemloser Stimme.

Er knurrte und schlang dabei meine Beine um seine Hüften. Ich keuchte, als er wieder in mich eindrang, dann streckte ich meine Hand aus und legte sie um seinen Hinterkopf, um ihn zu umklammern.

Wir starrten uns in die Augen und verwandelten diesen schnellen, verzweifelten Fick in etwas so Intimes, dass mir das Herz schmerzte.

Überwältigende Lust durchzuckte mich wie ein Blitz und ich schrie Belials Namen, während sich meine Muschi um seinen Schwanz zusammenzog. Während meines Orgasmus stieß er weiter in mich hinein, doch dann warf er seinen Kopf zurück und brüllte, als seine eigene Erlösung von ihm Besitz ergriff. Sein Mund fand meinen erneut und wir verschlangen uns gegenseitig, konnten nicht genug bekommen, selbst als er noch in mir war.

Widerwillig ließ er mich los, und wir zogen uns die Hosen hoch. Dann hob er mich in seine Arme und trug mich die Treppe hinauf. Dieses Mal wehrte ich mich nicht. Verdammt, ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt selbst die Treppe hinaufgeschafft hätte, nach dem, was er gerade mit mir gemacht hatte.

Als wir wieder in seinem Wohnzimmer waren, setzte Belial mich auf der Couch ab. „Ich mache dir etwas zu essen.“

„Woher wusstest du, dass ich hungrig bin?“, fragte ich.

Er grinste, als er in die Küche ging. „Du bist zum Teil Gestaltwandler. Soweit ich das beurteilen kann, sind die immer hungrig.“

Dagegen konnte ich nichts einwenden. Ich entspannte mich auf dem Sofa und versuchte, mich daran zu erinnern, was ich getan hatte, bevor ich an Belials Wand gepresst worden war. Richtig, die Furien. „Meine Brüder waren da, als ich wieder ins Jazzland ging, aber sonst war der Ort leer.“

„Haben sie etwas gesagt?“, erkundigte sich Belial, während er etwas Brot und Käse herausholte.

„Sie werden heute Nacht, während des Blutmonds, die dritte Furie auf die Erde bringen.“ Ich stand auf und stellte mich neben ihn, legte meine Hand auf seinen Rücken, während er arbeitete, weil das Paarungsband verlangte, dass ich ihn berührte.

„Wie wollen sie das anstellen?“, fragte er, während er das Brot und den Käse in die Pfanne legte und mir ein gegrilltes Käsesandwich machte.

„Sie sagten etwas von einem Opfer, was nur etwas Schlechtes sein kann. Sie meinten, ich solle heute um Mitternacht zum Ursulinenkloster kommen, damit ich mich ihnen anschließen kann.“

Belial runzelte die Stirn, während er sich einen Pfannenwender schnappte. „Das Ursulinenkloster ist eines der ältesten Bauwerke in New Orleans. Die Nonnen dort haben sich während des Gelbfiebers um die Sterbenden und während des Bürgerkriegs um die verwundeten Soldaten gekümmert. Es hat im Laufe der Jahre viele Tote gesehen. Es ist auch der Ort, an dem die berühmten Casquette Girls lebten.“

„Casquette Girls?“, fragte ich und zog die Augenbrauen hoch. „Das klingt morbide.“

„Nicht so morbide, wie du denkst“, sagte er. „Das waren französische Frauen, die als Bräute zu Männern nach New Orleans geschickt wurden. Sie lebten im dritten Stock des Klosters, aber viele Leute glaubten, sie hätten das Böse mitgebracht. Manche glaubten auch, sie seien Vampire.“

„Nun, bei so einem Namen kann ich verstehen, warum“, murmelte ich.

„Sie waren natürlich keine Vampire, aber noch heute gilt das Ursulinenkloster als einer der gruseligsten Orte der Stadt, weil dort so viele Menschen gestorben sind.“

„Glaubst du an Geister?“, wollte ich wissen und legte den Kopf schief. Ich hatte noch nie einen gesehen, aber er vielleicht schon, da er viel älter war als ich.

Belial schüttelte den Kopf. „Ich habe in meinem Leben schon eine Menge seltsamer Dinge gesehen, aber noch nie einen echten Geist. Manche Kreaturen tun zwar gerne so, als ob, aber am Ende sind sie immer etwas anderes.“ Er beendete das Rösten des Sandwiches und legte es mir auf einen Teller. „Dennoch ist es mit seiner dunklen Geschichte einer der Orte, an denen die Barriere zwischen den Welten etwas dünner ist, was wahrscheinlich der Grund ist, warum sie diesen Ort gewählt haben. Außerdem wird der Blutmond ihre Magie heute Nacht verstärken.“

„Das macht Sinn“, bemerkte ich und nahm einen Bissen von dem Sandwich, das ebenso einfach wie köstlich war. Ich musste zugeben, dass ich es genoss, mit einem Mann zusammen zu sein, der dafür sorgte, dass ich gut satt wurde.

„Mitternacht, sagtest du?“, fragte Belial und lehnte sich gegen den Tresen, während er mir beim Essen zusah.

„Das hat man mir gesagt.“ Ich aß den Rest des Sandwiches in Rekordzeit auf.

„Dann werden wir heute Nacht dort sein, um dieses Opfer zu stoppen, und wir werden unseren Schlüssel zur Leere benutzen, um die Furien dorthin zurückzuschicken, wo sie hergekommen sind.“

„Meinst du, das reicht aus, um meine Brüder und die anderen, die die Furien in ihren Bann gezogen haben, zu befreien?“

„Das sollte es. Sobald sie wieder sicher in der Leere eingeschlossen sind, werden sie hier keine Macht mehr haben.“

Ich nickte, wusste allerdings, dass es nicht einfach werden würde. Um das Opfer zu stoppen und den Schlüssel zu benutzen, müssten wir sowohl gegen meine Brüder als auch gegen die Furien antreten, zusammen mit all den anderen Wandlern und Kobolden, die ihnen folgten. Das würde bedeuten, dass ich mich komplett gegen meine Familie stellen musste, auch wenn ich ihnen helfen wollte. Doch in ihren Augen würde ich mich auf die Seite von Belial stellen, anstatt auf ihre.

Meinen Gefährten über meine Familie stellen – war ich wirklich dazu in der Lage?
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Während der Blutmond hell am Himmel stand, trug ich Eira durch New Orleans, wobei ich uns in Schatten hüllte, damit uns niemand sehen konnte – obwohl ich vermutete, dass die Furien meine Macht spüren konnten, als ich mich näherte. Ich spürte sie ebenfalls, als ob die Anwesenheit eines anderen Ältesten Gottes oder zweier zu mir rief. Mit sanften Schritten landete ich auf dem Dach des Hauptgebäudes des Ursulinenklosters, von dem trotz meiner Vorsicht Teile unter mir zusammenbrachen. Die weißen Gebäude im französischen Kolonialstil unter uns waren alt, wahrscheinlich die ältesten Gebäude in New Orleans, und sie bildeten einen Hof um einen Garten, der fast wie ein Labyrinth aussah.

Ich setzte Eira ab, und sie nickte mir zu. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, ihr weißes Haar zu einem Dutt gebunden, und bei ihrem Anblick verkrampfte sich mein Herz. Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass sie heute Nacht in Sicherheit war, doch sie war auch eine Kriegerin – ich würde ihr einen schlechten Dienst erweisen, wenn ich ihr nicht erlaubte zu kämpfen.

Im Schutz der Schatten gingen wir zum Rand des Daches, um in den Innenhof hinunterzuschauen. Dutzende von Wandlern, Kobolden und sogar Menschen waren dort versammelt und hatten sich alle den Stufen des Konvents zugewandt, wo die beiden Furien standen. Sie hatten die Hände erhoben und die Augen geschlossen, und ich vernahm einen tiefen, rhythmischen Gesang aus ihrer Richtung. Zu beiden Seiten der Furien standen Eiras Brüder wie ihre Wächter in ihrer Wolfsgestalt, der eine dunkel, der andere hell.

Die Menge starrte gebannt nach vorne, während die Furien ihren Gesang fortsetzten, und viele von ihnen wirkten feindselig. Ihre Gesichter waren verzerrt, ihre Hände zu Fäusten geballt, ihre Füße stampften fast schon komisch.

„Die Furien verbreiten Wut und Eifersucht“, flüsterte Eira. Sie schloss die Augen und zitterte leicht. „Ich kann es spüren.“

„Wird das ein Problem sein?“

Sie atmete langsam aus und sah mir in die Augen. „Nein. Ich kann mich dagegen wehren.“

Ich starrte auf die Menschen unter mir, die von Sekunde zu Sekunde aufgeregter zu werden schienen. „Sie stacheln die Leute zur Raserei an. Bald wird es gewalttätig werden.“

„Wir müssen sie aufhalten“, bemerkte Eira.

Bevor wir handeln konnten, wurden die Gesänge der Furien lauter und übertönten alles andere, und dann ging eine Welle roter und grüner Magie über die versammelte Gruppe hinweg. Ohne Vorwarnung stürzten sich die Wandler und Kobolde auf die Menschen und fingen an, sie zu zerreißen, als wären sie nichts weiter als Tiere. Sie töteten sie innerhalb von Sekunden mit ihren Klauen, Krallen und Reißzähnen.

Eira keuchte angesichts dieses Grauens und umklammerte meinen Arm. „Das ist die Opfergabe.“

„Ja.“ Ich hatte in meinem Leben schon unzählige Schlachten gesehen, doch das hier war ein Blutbad, und es geschah so schnell, dass es unmöglich schien, es aufzuhalten. „Und mit jedem Tod kanalisieren die Furien die Kraft, um ein Portal zur Leere zu schaffen.“

Während wir zusahen, strömte tödliche Kraft in den Zwischenraum zwischen den beiden Furien, wo die Luft wie eine glühende Fata Morgana schimmerte. Raum und Zeit rissen buchstäblich auf, und der Schleier zwischen den Welten wurde mit jedem Tod eines Menschen dünner.

Eira machte einen Schritt nach vorne und stürzte sich dabei fast vom Dach. „Wir müssen etwas unternehmen, bevor das Portal geöffnet wird!“

„Es ist zu spät“, stellte ich fest. „Es ist bereits offen.“

Eira schaute zu mir herüber, ihr Kiefer war zusammengebissen, ihre Augen brannten vor Entschlossenheit. „Ich habe einen Plan. Kannst du die Wandler und Kobolde ablenken, damit wir da runter können?“

„Natürlich.“ Ich griff nach meiner Todesmagie, wohl wissend, dass das die Furien alarmieren würde, aber wir waren jetzt über jede Spitzfindigkeit hinaus. Ich klammerte mich an die toten Menschen im Hof und ließ sie wieder auferstehen, oder zumindest einen gewissen Anschein davon. Es war immer einfacher, frische Tote zu erwecken, und sie reagierten sofort auf meinen Ruf.

Die Wandler und Kobolde sahen sich verwirrt um, als ihre kürzlich getöteten Opfer zu zucken begannen, sich aufrichteten oder zu ihnen krochen. Meine Untoten wankten in Massen vorwärts und stürzten sich mit ihren ruckartigen, albtraumhaften Bewegungen auf die Kobolde und Wandler, und dann begannen sie, gegen genau die Menschen zu kämpfen, die sie gerade getötet hatten.

„Das sollte sie eine Weile beschäftigen.“ Ich zog Morgenstern aus der Scheide, die ich mir über den Rücken gehängt hatte, und reichte es Eira. „Nimm das mit, wenn du gehst. Und sei vorsichtig.“

„Das werde ich.“ Sie starrte ehrfürchtig auf das Schwert hinunter, das in schwarzem und weißem Licht aufleuchtete und zeigte, dass es sowohl für Engel als auch für Dämonen tödlich war. Ihre eigene Eismagie überzog die Klinge ebenfalls, als sie das Gewicht des Schwertes testete. „Danke.“

Ich nahm sie in die Arme und küsste sie innig, wobei ich versuchte, ihr mit diesem Kuss alles mitzuteilen, was ich nicht in Worte fassen konnte. Jetzt, da ich Eira gefunden und akzeptiert hatte, wer sie für mich war, fiel es mir schwer, sie loszulassen, aber wir hatten hier eine Aufgabe zu erfüllen. Niemand außer uns würde heute Nacht in der Lage sein, die Furien aufzuhalten.

„Stirb mir nicht weg“, sagte ich zu ihr.

„Das werde ich nicht“, antwortete sie mit einem verschmitzten Grinsen. „Immerhin habe ich den Tod auf meiner Seite.“

Ich schlang meine Arme um sie, hob vom Dach ab und landete direkt vor den Furien. Hinter uns drängten sich die Wandler und Kobolde, die mit ihren jüngsten Opfern kämpften, uns jedoch keine Beachtung schenkten. Eira stürzte sich auf Alecto und Megaera, und ich setzte meine eigene Kraft gegen sie ein und schickte einen flammenden Höllenfeuerball auf ihre dunklen, vermummten Gestalten. Er prallte gegen sie, woraufhin sie nach hinten geschleudert und ihre Melodien unterbrochen wurden. Das Portal wackelte und begann sich zu verdünnen, wie ein Nebel, der von der Nacht fortgetragen wurde.

Die Furien stießen einen ohrenbetäubenden Zornesschrei aus, als sie sich aufrappelten und ihre ganze Aufmerksamkeit auf mich richteten. Eiras Brüder stiegen von den Stufen herab, ihre riesigen Wolfsgestalten waren fast so gefährlich wie die Furien. Ich bereitete mich darauf vor, sie alle zu bekämpfen, und schöpfte aus meinen Kraftreserven. Es mochten viele von ihnen sein, aber ich war der Tod. Ich konnte nicht besiegt werden.

„Wartet!“ Eiras Stimme schallte durch das Getöse und durchbrach alles. „Halt!“

War das ihr Plan? Ich bereitete meinen nächsten Höllenfeuerschuss vor, bereit, sie mit allem, was ich hatte, zu schützen, während ich abwartete, was sie als Nächstes tat. Ihre Brüder und die Furien hielten jedoch inne, als hätten sie mit so etwas gerechnet.

„Ihr müsst nicht noch mehr Menschen opfern“, sagte Eira und hob beschwichtigend die Hände. „Ich habe einen Schlüssel zur Leere und werde ihn benutzen, um die dritte Furie auf die Erde zu bringen.“

Was? Ich schaute in ihre Richtung und fragte mich, ob das ein Trick war. Sie würde ihnen doch nicht wirklich den Schlüssel zur Leere geben, oder?

Die Furien legten ihre Köpfe mit einem finsteren Lächeln schief. „Wir wussten, dass du die Dinge auf unsere Weise sehen würdest“, meinte Alecto.

„Das Einzige, worum ich bitte, ist die Macht der Rache der dritten Furie, um Belial in die Leere zu schicken“, fuhr Eira in kühlem, gleichmäßigem Ton fort, ohne mich auch nur einmal anzusehen.

Es war, als würde mir der Boden unter den Füßen weggerissen, und ich mit ihm nach unten gezogen. Zumindest fühlte es sich so an, als ich Eiras Worte hörte. Der Schock über ihren Verrat durchströmte mich, und ich konnte sie nur anstarren und mich fragen, ob ich alles falsch verstanden hatte.

Die beiden Wölfe schienen bei ihren Worten zu grinsen, ihre Augen brannten hasserfüllt, als sie mich fixierten. Hatten sie sie umgestimmt, als sie sich mit ihnen getroffen hatte?

Oder hatte sie das die ganze Zeit geplant und ich war zu vernarrt in sie gewesen, um es zu bemerken?

„Die Rache wird dir gehören“, versprach Megaera und gab Eira ein Zeichen, vorzutreten. „Gib uns den Schlüssel der Leere.“

„Lasst zuerst die anderen frei“, forderte Eira und blickte zurück auf die verrückte Horde, die hinter uns kämpfte.

Alecto seufzte, als wäre dies eine echte Herausforderung. „Nun gut.“

Eine weitere Welle der Macht brach von ihnen aus, und die Wandler und Kobolde hinter uns strauchelten plötzlich und brachen zusammen. Ich griff mit einem winzigen Teil meiner Kraft nach ihnen und stellte fest, dass sie noch lebten, nur völlig entkräftet waren. Ihre Dämonenheilung würde bald einsetzen und sie würden wieder gesund werden, wenn auch etwas traumatisiert. Von den Menschen, die sie getötet hatten, konnte ich das allerdings nicht behaupten.

Als Eira auf die Furien zuging, rief ich ihr zu: „Tu das nicht, Eira.“

Ihre Augen fingen meinen Blick schließlich auf, und alles, was ich in ihnen sah, war Wut. „Komm mir nicht zu nahe.“

Ich wankte unter dem Gewicht ihres Hasses zurück. Sie hatte sich wirklich gegen mich gewendet. Sie musste die ganze Zeit so getan haben, als würde sie sich um mich sorgen, um mein Vertrauen zu gewinnen, damit sie einen Weg finden konnte, mich zu besiegen, während sie plante, mich zu verraten. Jetzt hatte sie endlich ihre Chance.

Das kann doch nicht wahr sein, dachte ich. Dreh dich um, sieh mich an. Gib mir ein Zeichen, dass das, was wir hatten, echt war.

Sie tat es nicht.

Ihre Brüder stellten sich vor mich und versperrten mir den Weg zu ihr, während sie den Schlüssel zur Leere in ihrer Hand hielt. Ich hatte den Kampf zu diesem Zeitpunkt ohnehin aufgegeben. Wozu die Mühe, wenn meine eigene Gefährtin mich tot sehen wollte? Hatte irgendetwas überhaupt eine Bedeutung, ohne sie?

Ein anderer Gedanke drängte sich mir auf, ein Gedanke, der in mir schwelte, seit ich zum Tod geworden war. Hatte ich es überhaupt verdient zu leben? Vielleicht gehörte ich in die Leere zu den anderen Ältesten Göttern. Die Welt wäre sicherlich sicherer ohne mich. Vor allem, wenn ich Eira nicht an meiner Seite hätte, um meinen Hunger zu stillen.

Vielleicht war dies das Ende des Todes.
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Ich streckte die Hand mit dem Schlüssel der Leere aus, und das Portal öffnete sich mit einem furchtbaren Geräusch, als würde die Welt um mich herum auseinandergerissen werden. Ein chaotischer Strudel aus glitzernden Lichtern und dunstigem Nebel bildete sich vor einem schwarzen Hintergrund, der so leer und weit wie der Weltraum schien. Meine Augen konnten den seltsamen Anblick und das Gefühl der unfassbaren Macht vor mir kaum begreifen, und ich wandte schnell den Blick ab, weil ich Angst hatte, was passieren würde, wenn ich zu lange auf das Portal zur Leere starrte.

Stattdessen erlaubte ich mir schließlich, wieder zu Belial zu blicken. Ich hatte es vermieden, weil ich befürchtete, dass sich alles in meinem Gesicht abzeichnen würde, sobald ich es tat. Ich wollte nicht, dass die Furien auch nur eine Sekunde an mir zweifelten, doch jetzt waren sie nicht auf mich fokussiert, sondern auf das Portal vor mir.

Belial starrte mich an, sein Gesicht war völlig ausdruckslos, in seinen Augen standen nur Niederlage und Liebeskummer. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, doch bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, ertönte ein unmenschlicher Schrei, der mich fast taub werden ließ, in meinem Ohr.

Ich drehte mich gerade noch rechtzeitig um, um einen totengelben Geist voller Wut durch das Portal strömen zu sehen. Die Wut und das Verlangen nach Rache trafen mich wie ein Sturm, und ich beugte mich vornüber. Ich hustete, als ob ich etwas demonstrativ aus meinem Körper entfernen müsste, und dann hörte ich eine der Furien sprechen.

„Schwester, nimm den Körper von Eira. Sie ist dein Gefäß!“

Ich hatte gewusst, dass es so kommen würde, als ich den Pakt mit den Furien schloss, aber dennoch stieg Panik in mir auf, als der Geist auf mich zustürmte. Als die Furie näher kam, überkam mich das absolute Bedürfnis nach Rache, die Gewissheit, dass es das Wichtigste auf der Welt war, Belial zu besiegen und Rache zu nehmen. Ich musste nur zulassen, dass diese Furie von meinem Körper Besitz ergriff, und gemeinsam würden wir unaufhaltsam sein.

„Nein!“, brüllte Belial.

Hellblaues Höllenfeuer dröhnte an meinem Ohr vorbei und traf die Furie der Rache, die kreischend zurückfiel. Das reichte gerade aus, um ihren Bann zu brechen, und ich schüttelte meinen Kopf, um mich von ihrem Einfluss zu befreien.

Die beiden anderen Furien wandten sich Belial zu, und ich beobachtete, wie sie sich veränderten. Alecto hatte den Körper eines Wandlers angenommen und verwandelte sich nun vor meinen Augen in einen riesigen Alligator. Sie stieß einen wilden Schrei aus, der in ein Brüllen überging, während Megaera dank des Körpers, den sie besaß, die schwarzen Krallen eines Kobolds wuchsen.

Der riesige, schwerfällige Alligator stürzte sich auf Belial, der die Hälfte seiner Höllenfeuerbälle auf ihn schleuderte. Währenddessen schlug Megaera mit ihren Klauen nach ihm und explodierte dank Illusionsmagie in zehn Versionen von sich selbst, die alle um ihn herumkreisten und sich auf ihn stürzten. Als meine Brüder in den Kampf einstiegen und ihre Wölfe nach Blut lechzten, befürchtete ich, dass Belial nicht in der Lage sein würde, das alles zu überstehen. Er konnte zwar nicht sterben, aber die Furien drängten ihn langsam auf das Portal zu, sodass er an Boden verlor, um nicht von den Klauen oder dem Alligatorschwanz der Furie erfasst zu werden. Ich musste etwas tun, um ihn zu retten.

Während Belial Höllenfeuer auf die Furien schoss, tauchte seine untote Armee hinter ihm auf, und griff meine Brüder an. Die Wölfe schnappten zu und rissen an den zombieartigen menschlichen Leichen, doch es waren zu viele. Mit einem Schlag seiner tödlichen Macht schlug Belial die beiden Wölfe k.o., und meine Brüder brachen im Gras zusammen. Ich hoffte, dass sie nur ohnmächtig und nicht tot waren.

Jetzt waren es nur noch die drei Furien, die gegen den Tod kämpften. Vier Unsterbliche, die in einen Machtkampf verwickelt waren, der erst enden würde, wenn einige von ihnen in die Leere gestoßen wurden.

Endlich sah ich meine Chance. Ich zückte Morningstar und rannte auf Megaera zu, die grünäugige Furie der Eifersucht, die die Magie des Kobolds nutzte, um Belial zu verwirren. Sie stolperte ein paar Schritte zurück, als Belial sie mit Höllenfeuer direkt in die Brust traf, und hörte nicht, wie ich hinter ihr auftauchte. Es gelang mir, ihr loses Gewand zu ergreifen und sie auf Morningstar zu ziehen. Sie stieß einen Schrei aus und schlug nach mir und dem Schwert, doch ich hüllte sie in Eis ein und spießte ihren Körper auf das Schwert. Ich wusste, dass es nicht lange halten würde, aber ich war nun in Fahrt. Mit meiner Wandlerkraft stieß ich sie in Richtung des Portals und zog Morningstar aus ihrem Rücken, als sie in die Leere fiel.

Die anderen Furien schrien daraufhin auf, und der Alligator brüllte: „Du wagst es, uns so zu verraten?“

Sie bewegte sich mit unnatürlicher Geschwindigkeit auf mich zu, ihr Maul weit aufgerissen, ihre Reißzähne glitzerten im Mondlicht, und ich wusste, dass sie sich innerhalb von Sekunden auf mich stürzen würde. Doch dann warf sich Belial mit einem Knurren auf sie und erfasste ihren Körper mit seiner unvorstellbaren Kraft. Er hob den Alligator über seinen Kopf und schwang ihn herum, als wäre er ein Wrestler, bevor er ihn in das Portal schleuderte. Ja! Zwei Furien erledigt, nur noch eine übrig. Aber wir mussten schnell sein, bevor die Furien wieder zurückkamen.

Ich drehte mich zu Belial um und hoffte, er würde in meinen Augen sehen, dass dies die ganze Zeit mein Plan gewesen war und dass ich ihn nicht verraten hatte – doch bevor ich auch nur seinen Namen sagen konnte, rammte mich etwas in die Seite. Ich fiel die Treppe hinunter und landete unsanft auf einem bewusstlosen Bärenwandler, während mir Morningstar aus der Hand fiel.

Die dritte Furie, immer noch eine Wolke aus giftigem, gelbem Gas, das Wut ausstrahlte, schwebte wie eine bösartige Wolke über mir. „Meine Schwestern haben mir von dir erzählt“, erklang die rasselnde, keuchende Stimme. „Sie sagten, du wolltest Rache, und ich werde sie dir geben. Alles, was du tun musst, ist mich hereinzulassen, und wir können unsere Rache gemeinsam ausüben.“

Ihre Kraft strömte in mich hinein und erfüllte mich mit Wut, Hass und dem Bedürfnis nach Rache, aber diesmal wehrte ich mich dagegen. Ich griff nach dem Paarungsband und konzentrierte mich darauf. „Nein“, presste ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich bin fertig mit Rache. Sie wird die Vergangenheit nicht ändern, und ich muss nach vorne blicken.“

Die Furie zischte über mir, und ihr formloser Körper griff nach mir. „Du gehörst mir“, fauchte sie, während sie auf mich zustürmte.

Ich beschoss sie mit Eis, während ich zurückwich, aber es half wenig gegen ihre geisterhafte Gestalt. Plötzlich umgab sie mich, und ich hustete, blinzelte und versuchte, mich zu wehren, als meine Sicht völlig gelb wurde. Ich wurde erdrückt, als hätte sie sich wie eine verrückte Schlange um mich gewickelt, und ich kämpfte mit allem, was ich hatte, dagegen an. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie Eis aus jeder Pore meines Körpers strömte, und Adrenalin katapultierte meine Kraft wie ein Blitz durch mich hindurch, und im nächsten Moment war ich frei.

Die Furie schrie auf und wurde von meinem Eis zerfetzt. Ich nahm schnell meine Wolfsgestalt an und rannte zurück zum Portal. Wir mussten sie irgendwie hineinbringen. Kurz vor dem Portal blieb ich stehen und verwandelte mich zurück in meine menschliche Gestalt, während sich die Furie ein paar Meter von mir entfernt wieder zu einem Geist formte. Sie wollte mich angreifen, doch etwas Langes und Schwarzes schlang sich um sie und zog sie zurück.

Belial stand hinter ihr, und plötzlich sprangen Ketten der Dunkelheit aus ihm heraus und legten sich um die Furie. Er peitschte sie mit seiner Magie, während sich die Schattenketten um sie schlossen und sie in ihrem Inneren gefangen hielten.

„Du!“, schrie sie und kämpfte, um sich zu befreien. Ich legte mein eigenes Eis um sie, um Belials Magie zu verstärken, aber es war offensichtlich, dass es sie nicht lange halten konnte. Ihre Wut war zu stark.

Belial sah mir in die Augen, und eine plötzliche Ruhe legte sich auf sein Gesicht, als hätte er eine Entscheidung getroffen. Er eilte auf das Portal der Leere zu und zog die schreiende Furie mit sich. Sie konnte sich so weit befreien, dass sie sich an ihn klammerte, und die beiden kämpften gegeneinander, während er zum Portal sprang.

„Belial!“, schrie ich, als er zusammen mit der Furie in das Portal stürzte. Verzweifelt streckte ich meine Hand nach ihm aus und auch er streckte eine Hand aus, als wollte er ein letztes Mal mein Gesicht streicheln. Doch ich ergriff seine Finger und hielt sie fest umklammert. Einen Moment lang dachte ich, ich würde auch in das Portal gezogen werden, und schrie vor lauter Wut.

Belials Hand begann, durch meine zu gleiten, woraufhin ich fester zupackte und mit meiner anderen Hand in das Portal griff, um sein Handgelenk zu finden. Stechende Nadeln zerrten an meiner Haut, als ob das Portal versuchte, mich Atom für Atom zu zerreißen, ich weigerte mich jedoch, loszulassen. Ich packte Belial und zog ihn zu mir, bis schließlich meine eigenen Hände wieder auftauchten.

Belial stieß sich mit einem Knurren aus dem Portal, und gemeinsam stolperten wir ein paar Meter zurück. Belial drehte sich zu mir um, fuhr mit seinen Händen über meinen Körper, als wolle er sich vergewissern, dass es mir gut ging, und blickte dann wieder auf den chaotischen, wahnsinnigen Strudel aus Farben und Dunkelheit.

„Hast du den Schlüssel zur Leere noch?“, fragte er.

Ich nickte und holte ihn aus der Tasche, in der ich ihn irgendwie verstaut hatte. „Ja, hier.“

„Schließ das Portal, schnell.“

Ich nickte und streckte den Schlüssel aus, um mich darauf zu konzentrieren, das Portal zu schließen. Es zu öffnen, war nicht anders als mit einem Feenschlüssel, es zu schließen, erwies sich allerdings als schwieriger. Das Portal war wie eine Tür im Wind, die sich gegen jeden meiner Versuche, sie zu schließen, wehrte und ich konnte das Echo der Stimmen der Furien auf der anderen Seite hören. Belial legte seine Hand auf die meine und unterstützte mich mit seiner Kraft, gemeinsam schlugen wir das Portal mit Gewalt zu.

Mit einem Mal war es still. Der überwältigende Drang, sich den Furien anzuschließen, verschwand, als hätte es ihn nie gegeben. Die Wandler und Kobolde, die im ganzen Hof verteilt waren, schienen alle auf einmal zu erwachen und sahen sich entsetzt um. Es herrschte Verwirrung und Geschrei, aber die wütenden Laute verwandelten sich in ein Wimmern der Angst und Panik, als die meisten von ihnen vor Schreck davonliefen. Belial ließ seine Untoten los, und sie brachen in einem Haufen zusammen, wurden zu Staub und schwebten im Wind davon.

Ich stürzte auf Belial zu und warf mich in seine Arme, bevor er etwas sagen konnte. Er umarmte mich fest, vergrub sein Gesicht in meinem Haar und atmete meinen Duft ein, als könne er nicht glauben, dass wir wirklich noch zusammen waren.

„Ich dachte, du würdest mich auch in die Leere schicken“, sagte Belial und legte seine Arme fester um mich.

„Sei kein Idiot“, sagte ich, zog mich zurück und schlug ihm leicht auf den Arm. „Ich habe das nur gemacht, um sie auszutricksen.“

„Das habe ich irgendwann gemerkt, aber du hättest mich vorwarnen können. Das war leichtsinnig.“

„Das musst du gerade sagen“, erwiderte ich und schlug ihn zur Sicherheit noch einmal. Diesmal ein bisschen fester. „Du wolltest dich opfern, um mich zu retten.“

„Ich konnte nicht zulassen, dass diese Wut von dir Besitz ergreift. Ich weiß nur zu gut, dass es seinen Preis hat, ein Ältester Gott zu sein, und ich würde dir nicht das gleiche Schicksal wünschen.“

„Aber ich hätte dich fast verloren.“

„Es wäre es trotzdem wert gewesen, dich in Sicherheit zu wissen.“ Er nahm mein Gesicht in seine Hände und blickte mir in die Augen. „Ich würde alles für dich tun, Eira. Ohne dich hat mein Leben keinen Sinn. Ich liebe dich.“

Mein Herz schwoll an, als ich ihn ansah. „Ich liebe dich auch.“

„Heißt das, du willst mich nicht mehr umbringen?“, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.

„Ja, damit bin ich fertig. Ich habe begriffen, dass Rache keine Lösung ist.“ Ich neigte den Kopf zur Seite und grinste schief. „Aber verärgere mich nicht, sonst ändere ich meine Meinung vielleicht wieder.“

„Zur Kenntnis genommen, meine Gefährtin“, lachte er, bevor er mich in seine Arme schloss und mich heftig küsste.

Ein leises Knurren ließ uns auseinandergehen und uns umdrehen. „Gefährtin?“, fragte Skoll mit angewiderter Stimme.

Meine Brüder, immer noch in Wolfsgestalt, sahen uns beide mit Wut in den Augen an, das waren jedoch Blicke, die mir vertraut waren. Sie standen nicht mehr unter der Kontrolle der Furien, aber sie hatten auch gerade gesehen, wie ich den Mann küsste, der unseren Vater getötet hatte.

„Ja, Belial ist mein Gefährte“, bestätigte ich, nahm seine Hand und wandte mich meinen Brüdern zu. „Ich weiß, dass es euch vielleicht schwerfällt, das zu akzeptieren, aber es lässt sich nicht leugnen.“

Skoll und Hati tauschten einen Blick aus, bevor Hati sagte: „Wir werden später darüber reden.“

Die beiden stürmten über den Hof und verschwanden auf demselben Weg, auf dem auch die anderen Wandler und Kobolde geflüchtet waren. Ich hatte das Gefühl, dass die Familienessen für eine Weile unangenehm werden würden, aber wenigstens wurden sie nicht mehr von den Furien kontrolliert. Sie würden Belial vielleicht nie als meinen Gefährten akzeptieren, doch ich würde mein Bestes tun, um sie davon zu überzeugen, dass er nicht unser Feind war. Ich wollte meinen Gefährten nicht über meine Familie stellen, aber dieses Band zwischen uns ließ sich nicht mehr leugnen.

Wir würden für den Rest unseres Lebens Gefährten sein – und meins fühlte sich an, als würde es gerade erst beginnen.
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„… u

nd dann habe ich seinen dämlichen Arsch aus dem Portal gezogen“, sagte Eira und kippte den Rest ihres Drinks runter.

Das Geschnatter der Bar umgab uns und hüllte uns ein, als wir an der Theke saßen. Wir waren hierher zurückgekehrt, nachdem wir das Ursulinenkloster verlassen hatten, da wir uns beide einig waren, dass wir nach allem, was wir gerade durchgemacht hatten, einen guten Drink gebrauchen konnten.

Yumi blinzelte ein paar Mal und schaute mit offenem Mund zwischen uns hin und her. „Du hast ihn also gerettet? Wow! Und ich dachte, der allmächtige Herr des Todes könnte sich aus jeder Situation herauswinden.“

Ich warf den beiden einen finsteren Blick zu und trank meinen Drink ebenfalls aus. „Ich hätte das auch hinbekommen.“

„Ja, klar.“ Eira verdrehte die Augen, bevor sie erzählte, wie sie das Portal geschlossen und die Furien in der Leere gefangen hatte.

„Das ist eine verrückte Geschichte“, sagte Yumi, während sie uns einen weiteren Drink einschenkte. „Ich bin nur froh, dass New Orleans wieder sicher ist.“

„Da wären wir schon zwei“, sagte ich.

Yumis Augen weiteten sich plötzlich bei dem Anblick von etwas hinter mir, und ich drehte mich um, bereit, meine Bar zu verteidigen, falls es eine Bedrohung gab. Als ich sah, wer ihr einen Schrecken eingejagt hatte, ließ ich meine Magie mit einem Seufzer los. Loki war eine Bedrohung, aber nicht auf diese Weise.

Heute Abend war sein schwarzes Haar nach hinten gestylt, und er trug einen Smoking mit smaragdgrüner Fliege und passenden Manschettenknöpfen, als käme er gerade von einem schicken Wohltätigkeitsball. Er schenkte uns ein umwerfendes, schelmisches Lächeln. „Hallo, Freunde. Wie ich sehe, habt ihr die Nacht überlebt. Was für ein Glück.“

„Nicht dank dir.“ Ich warf ihm einen bösen Blick zu. „Wir hätten heute Abend deine Hilfe gebrauchen können.“

Er winkte abweisend mit der Hand. „Ich musste mich um andere dringende Angelegenheiten kümmern, und wie es scheint, habt ihr die Stadt auch ganz gut allein beschützt. Allerdings bin ich überrascht, dass du noch hier bist, Belial. Ich dachte, Eira hätte dich schon längst in die Leere zurückgeschickt.“

Eira streckte ihre Hand aus und ergriff meine Hand. „Wir haben unsere Probleme geklärt.“

„Das sehe ich“, meinte Loki, wobei sein Blick auf unsere Hände fiel und dann wieder zu ihrem Gesicht hochschnellte. „Was haben deine Brüder dazu zu sagen?“

„Ich glaube nicht, dass sie begeistert sind, aber sie werden sich damit abfinden müssen. Genauso wie ihr beide lernen müsst, zivilisiert miteinander umzugehen.“

„Unmöglich“, murmelte ich.

Lokis Gesichtsausdruck wandelte sich in Belustigung. „Oh, Belial. Ich bin sicher, dass wir uns zum Wohle unserer geliebten Eira etwas einfallen lassen können, nicht wahr?“

Ich schaute Eira an, die mich mit ihren strahlend blauen Augen so hoffnungsvoll ansah, dass ich unmöglich Nein sagen konnte. „Gut. Ich werde es versuchen.“

Loki kicherte darüber und wandte sich dann wieder Eira zu. „Nun, da deine Mission, deine Brüder und die vermissten Wandler und Kobolde zu finden, erfolgreich war, was willst du als Nächstes tun?“

„Ich würde gerne wieder als Bote zwischen den Feen und Dämonen arbeiten“, antwortete sie. „Ich vermisse es, Faerie zu besuchen, und ich möchte beide Teile meines Wesens integrieren.“

„Das ist eine ausgezeichnete Idee, und ich bin sicher, dass ich das möglich machen kann. Ich kann immer einen vertrauenswürdigen Boten gebrauchen.“ Er grinste mich an. „Vor allem einen, der bei Bedarf auf eine ziemlich tödliche Unterstützung zurückgreifen kann. Aber zuerst hatten wir eine Abmachung, und es wird Zeit, dass ihr sie erfüllt.“

Ich starrte auf seine ausgestreckte Hand, denn ich wusste genau, was er verlangte. „Wir hätten das verdammte Ding zerstören sollen.“

„Ich bin überrascht, dass ihr das nicht getan habt“, sagte Loki.

„Eira hat mich nicht gelassen“, brummte ich.

„Ich habe geschworen, es nicht gegen dich einzusetzen“, meinte Loki.

„Ja, aber das ist das Einzige, was du versprochen hast. Es gibt noch viele andere Dinge, die du mit dem Schlüssel tun könntest, wie zum Beispiel Luzifer in die Leere zu schicken, damit du als Dämonenkönig die Hölle übernehmen kannst.“

„Wie kommst du denn auf diese Idee?“, wollte Loki wissen, sein Gesicht ein Abbild der Unschuld. „So etwas würde ich nie tun. Luzifer und ich sind alte Freunde.“

„Ja, aber das sind wir auch, und ich würde dir zutrauen, dass du mir ein Messer in den Rücken stößt.“

„Das wird er nicht tun“, sagte Eira, obwohl sie nicht ganz überzeugt klang. Sie griff in ihre Tasche, holte den glitzernden schwarzen Stein heraus und reichte ihn Loki. „Hier.“

„Ich weiß es zu schätzen, dass du ihn für mich aufgetrieben hast.“ Lokis Grinsen wurde breiter, als sich seine Finger um den Schlüssel der Leere schlossen. Dann verschwand der Schlüssel in einem Strudel von Lokis Illusionsmagie. „Ich melde mich bald bei dir wegen deiner neuen Stelle.“

Dann blinzelte ich, und er war verschwunden. Niemand sonst in der Bar schien es zu bemerken, weshalb ich mich fragte, ob er sich die ganze Zeit vor den anderen Gästen versteckt hatte.

„Er ist ein bisschen dramatisch“, gab Eira zu.

„Du tust so, als sei er harmlos, aber ich weiß es besser.“ Ich kippte den Rest meines Getränks runter, und Yumi füllte es sofort nach. Ich nickte ihr dankend zu. „Er wird noch mehr Chaos verursachen. Das macht er nun mal.“

„Er ist nicht schlecht“, sagte Eira. „Er hat uns sogar geholfen, auf seine eigene Art und Weise.“

Ich war nicht überzeugt. Ich hatte Loki nur deshalb nicht herausgefordert, weil ich glaubte, dass er eine Schwäche für Eira hatte und nie etwas tun würde, was ihr schaden könnte. Doch wenn sich das jemals ändern sollte? Dann würde er meinen Zorn zu spüren bekommen.

„Ich werde Luzifer sagen, dass er ein Auge auf ihn haben soll. Jetzt, wo er den Schlüssel zur Leere hat, wird er sicher planen, ihn zu benutzen.“

„Wo wir gerade von Luzifer sprechen …“, begann Eira und klang fast nervös. „Wann lerne ich den Rest deiner Familie kennen?“

„Du willst sie kennenlernen?“, fragte ich und hielt inne, während ich mein Glas halb zum Mund führte.

„Natürlich. Einen deiner Brüder habe ich bereits kennengelernt, aber ich weiß, dass du noch mehr Geschwister hast, und ich möchte deiner Mutter noch einmal dafür danken, dass sie mich gerettet hat.“

„Und Luzifer?“, fragte ich.

Sie zögerte. „Solange er mir die Sünden meines Vaters verzeihen kann.“

„Er hat mir vergeben, wie durch ein Wunder. Ich habe das Gefühl, er wird dir auch nicht verübeln, was Fenrir getan hat.“

„Dann ja, ich würde ihn auch gerne kennenlernen.“ Sie strich mit dem Finger über meinen Kiefer. „Ich bin voll dabei. Vorausgesetzt, du willst, dass ich in New Orleans bleibe, natürlich.“

„Was ist das denn für eine Frage?“, fragte ich. War es nicht offensichtlich, dass ich sie niemals gehen lassen würde?

Bevor sie antworten konnte, stand ich auf, packte ihre Taille und warf sie mir über die Schulter. Sie protestierte lautstark, wehrte sich allerdings nicht, als ich sie aus der Bar trug, während Yumi die Augen verdrehte.

Ich trug Eira die ganze Treppe hinauf in meine Wohnung, und als wir drinnen waren, setzte ich sie sanft auf meinem Bett ab und kniete mich vor sie.

„Das ist jetzt dein Zuhause“, sagte ich, nahm ihr Gesicht in die Hand und drückte sie an mich. „Oder wir können uns ein größeres suchen, wenn du willst. Wo auch immer du sein willst, ich werde dir folgen. Wann immer du in der Nähe bist, ist der Hunger verschwunden. Mit dir an meiner Seite werde ich mich nie wieder von den Seelen anderer ernähren müssen. Ich dachte, ich sei seelenlos, aber die Wahrheit ist, dass du meine Seele bist.“

„Du bist auch mein Zuhause“, flüsterte sie. „Ich hatte nie das Gefühl, eins zu haben, bis ich dich traf.“

„Ich liebe dich so sehr“, sagte ich und ließ meine Hände über ihre Schultern gleiten. Sie war so schön, und ich würde den Rest meines Lebens damit verbringen, ihr zu zeigen, wie viel sie mir bedeutete.

„Ich liebe dich auch“, flüsterte sie. Sie zog mich näher zu sich, und ich lehnte mich an sie, um die Stärke ihres Körpers zu spüren. Ich hatte sie schon einmal fast verloren, und ich wollte nicht, dass es noch einmal passierte. Sie stöhnte an meinem Mund, als ich ihre Hüften näher an den Rand zog und mich aufrichtete, sodass ich auf gleicher Höhe mit ihr war. Ich drückte meine Erektion gegen ihren Bauch, und sie zog sich mit einem Keuchen zurück.

„Fick mich“, verlangte sie.

„Gerne“, knurrte ich.

Wir entledigten uns beide so schnell unserer Kleidung, dass ein Mensch es hätte übersehen können, wenn er geblinzelt hätte. Das Bedürfnis nach dem anderen stieg wieder an, wie so oft dank dieses Paarungsbandes, doch dieses Mal war es anders. Wir hätten uns heute Nacht fast verloren, irgendwie hatten wir allerdings unsere eigenen inneren Dämonen bekämpft und den Kampf gewonnen, sowohl gegen die Furien als auch gegen unsere Vergangenheit. Gemeinsam waren wir bereit für das, was als Nächstes kommen würde.

Eiras Augen brannten vor Verlangen, als sie auf das Bett krabbelte und ihre Beine einladend spreizte. Ihre Muschi glänzte bereits und lud mich ein, einzutreten. Ich tauchte meine Finger hinein, und die warme Hitze umgab mich. Als ich meine Finger wieder herauszog, nahm ich sie in den Mund, um sie zu schmecken. Ich schloss meine Augen und genoss ihren einzigartigen, wunderbaren Geschmack. Ich war so lange hungrig gewesen und sie war das Einzige, was mich wirklich sättigte.

„Genug“, sagte Eira und zog mich herunter. „Fick mich ordentlich.“

„Wie du willst“, sagte ich und drehte sie um. Sie ging auf alle viere, wölbte ihren Rücken und drückte mir ihren Hintern entgegen. Ich packte ihre Hüften und hielt sie fest, Verlangen pochte in mir. Ich rieb meinen Schwanz an ihrer Muschi und reizte sie noch ein bisschen mehr, bis sie ein Geräusch des Protests von sich gab, und dann stieß ich zu.

Sie schrie auf und ergriff das Bettlaken, während sie ihre Beine um mich klammerte und mich tief in sich hineinzog. Ich schloss die Augen und kostete das Gefühl aus. Das fühlte sich mehr wie nach Hause kommen an als alles andere, was ich je erlebt hatte. Eira war wie geschaffen für mich.

Ich begann in sie zu stoßen, so stark, dass ich dachte, es würde ihr wehtun. Allerdings wölbte sie ihren Rücken und bettelte um mehr, trieb mich immer wieder an, mich tiefer und schneller in sie zu versenken, um so viel wie möglich von ihr zu verschlingen. Ich konnte nicht genug von ihr bekommen, und wollte mehr. Ich beugte mich über sie, ohne mein Tempo zu drosseln, und schnupperte an ihrem Hals. Sie roch berauschend. Ich leckte und biss an ihrer Haut, bis sie ihren Kopf drehte und mir ihre Lippen anbot. Sie griff mit einer Hand nach oben und zog mich näher heran, sodass ich irgendwie noch tiefer in sie eindrang.

„Ja“, stöhnte sie, als sich mein Schwanz erneut in ihr versenkte. Ich biss ihr in die Ohrmuschel.

„Mein“, murmelte ich, während ich meine Hüften gegen sie stemmte. Bei jedem Stoß gab sie ein kleines Geräusch von sich, das an Intensität zunahm. Sie zitterte bereits um mich herum und war kurz davor, zu kommen. Ich liebte es, wie empfänglich ihr Körper war. Ich freute mich darauf, all meine Nächte damit zu verbringen, jedes Geräusch aus ihr herauszulocken.

Dafür ist noch genug Zeit, dachte ich, als sie sich um mich herum verkrampfte und ihre Stimme heiser wurde, als sie schließlich kam. Ich zog mich zurück und sah zu, wie ihr ganzer Körper die Kontrolle verlor und die Lust auch mich überkam. Ich hielt sie noch länger fest, wollte sie so weit wie möglich an die Grenzen der Lust treiben.

Sie zitterte, zog sich um mich zusammen und brachte mich immer näher zum Höhepunkt. Schließlich ließ ich mich mit einem Knurren von der Lust verzehren. Meine Bewegungen verlangsamten sich, und meine Sicht wurde weiß von der Wucht meines Höhepunkts. Ich stieß ein letztes Mal in sie und entleerte mich in ihr. Sie keuchte, ihr Körper bebte noch von den Nachwirkungen ihres eigenen Orgasmus.

Als wir gemeinsam auf dem Bett zusammenbrachen, zog ich Eira sofort zu mir. Sie drehte sich in meinen Armen, drückte sich an mich und legte ihren Kopf auf meine Brust. Wir keuchten beide schwer, und ich wusste, dass dies erst der Anfang war. Ich wollte sie ficken, bis die Sonne aufging, aber im Moment begnügte ich mich damit, sie zu halten.

Sie brummte glücklich, als sie ihren Arm um meine Hüfte legte und mich noch näher zu sich zog. Als ich zu ihr hinunterlächelte, blickte sie zu mir auf und ihre Augen funkelten glücklich im gedämpften Licht meines Schlafzimmers. Sie war wirklich mein Zuhause, meine Gefährtin, mein Ein und Alles. Und sie gehörte mir.
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Ich blickte zu den imposanten schwarzen Türen von Luzifers Palast in der Hölle hinauf, dann wieder zu Belial und schluckte schwer. Es war eine Woche nach dem Kampf mit den Furien, und Belial wollte mich so schnell wie möglich seinem Vater vorstellen. Doch nichts hätte mich auf das hier vorbereiten können.

Luzifers Palast befand sich in der Hölle, die dem irdischen Ägypten entsprach, und sah aus wie etwas, das etwa zur gleichen Zeit wie die Pyramiden erbaut worden war, mit riesigen Efeu bewachsenen Säulen und Blumen, die in der Nacht leuchteten. Einige Teile des Palastes befanden sich im Bau, was dem antiken Gebäude einen verblüffend modernen Anstrich verlieh.

Ich war noch nie in der Hölle gewesen, da ich in Faerie geboren und auf der Erde aufgewachsen war. So erging es den meisten jüngeren Dämonen, seit Luzifer den Krieg mit den Engeln beendet hatte und er und Erzengel Michael Himmel und Hölle voneinander getrennt und alle Engel und Dämonen auf die Erde gebracht hatten. Damals waren die beiden Reiche völlig dezimiert und unfähig, Leben zu erhalten, aber jetzt arbeiteten beide Seiten langsam daran, ihre Heimat wiederaufzubauen. Angefangen mit diesem Palast.

Auch die Hölle war völlig anders, als ich sie mir vorgestellt hatte. Die Hölle war das Reich der ewigen Nacht, so wie der Himmel das Land des unendlichen Tages war. Ein endloses schwarzes Firmament erstreckte sich über uns, das von unzähligen Sternen und dem schmalen Spalt des Mondes erhellt wurde. Es gab kein Feuer und keinen Schwefel, stattdessen war es ziemlich kühl, nicht dass mich die Temperatur störte, natürlich.

Belial blickte zu mir hinüber, sein Kiefer war so fest aufeinandergepresst, dass es schmerzhaft aussah. „Ich war nicht mehr hier, seit ich versucht habe, meinen Vater zu stürzen. Es ist … seltsam, wieder hier zu sein.“

„Das wird schon“, versicherte ich ihm und nahm seine Hand. „Die Vergangenheit liegt in der Vergangenheit, schon vergessen?“

„Ja, aber die Vergangenheit ist lang, wenn man unsterblich ist.“ Er sah finster auf unsere ineinander verschlungenen Hände hinab, ließ sich aber von mir zum Eingang des Palastes führen.

Bevor wir die riesigen Türen erreichen konnten, flogen sie plötzlich auf, und ein Kleinkind mit Flügeln – einer schwarz, einer weiß – kam auf einem dreiköpfigen Hund heraus. Sie lachte, als sie das Halsband des Hundes wie eine Leine hielt und ihn vorwärtstrieb. Dann erblickte das Mädchen Belial und stieß einen entsetzlichen Schrei aus.

„Bel Bel!“ Sie stürzte sich von dem Hund und flog direkt in Belials Arme, wobei ihre kleinen Flügelchen gegen die kühle Nachtluft schlugen.

Belial lachte, fing sie auf und wirbelte sie herum, als wäre das völlig normal. Ich hatte noch nie zuvor eine solche Freude auf seinem Gesicht gesehen, und sie sah ihn mit der gleichen Bewunderung an. Er war wie ein völlig anderer Mensch, und ich wusste, dass dies seine Schwester Aurora sein musste. Diejenige, für deren Rettung er seine Seele geopfert hatte. Die Liebe, die sie verband, war unübersehbar.

Der dreiköpfige Hund stupste meine Hand an, beschnüffelte mich, und ich versuchte, nicht in Panik zu geraten. Als ich ganz stillhielt, um zu sehen, was er von mir halten würde, begann sein Schwanz zu wedeln, und sechs Augen blickten mich flehend an. Vorsichtig streckte ich die Hand aus, um einen seiner Köpfe zu streicheln. Er wedelte noch heftiger und begann, Kreise um mich zu ziehen. Ich stieß ein erschrockenes Lachen aus und sah zu Belial hinüber. Das war definitiv nicht der Empfang, den ich erwartet hatte, aber es war viel besser als alles, was ich mir vorgestellt hatte.

Belial grinste und setzte das Mädchen ab. „Eira, das ist meine Schwester Aurora, und der Familienhund Cerberus.“

„Freut mich, euch beide kennenzulernen“, sagte ich.

„Aurora?“, rief eine andere Stimme von drinnen. Eine wunderschöne Frau mit langem blondem Haar und dem Gesicht eines Engels – im wahrsten Sinne des Wortes – kam aus dem Palast und entspannte sich, als sie sah, dass Aurora bei uns war. „Da bist du ja. Wie ich sehe, hast du deinen Bruder gefunden.“

„Bel Bel!“, sagte Aurora mit einem Grinsen.

„Ich bin so froh, dass du hier bist“, sagte Hannah und umarmte ihren Sohn. Ich hatte sie schon einmal in Faerie gesehen, als sie sich opferte und zum dritten Reiter, der Hungersnot, wurde. Sie war jetzt genauso beeindruckend, trug eine silberne Krone und ein schimmerndes blaues Kleid. Zu ihren Füßen wuchsen Blumen, als ob ihre bloße Anwesenheit sie dazu inspirierten, sich zu erheben, und sie leuchtete schwach, wenn sie sich bewegte. Sie war einst Eva gewesen, dann Persephone und hatte Dutzende andere Leben durch alle Zeiten hindurch gelebt, doch jetzt war sie für ihr letztes Leben im Körper eines Engels. Ihre lange Liebesbeziehung zu Luzifer über unzählige Jahrhunderte hinweg war sowohl tragisch als auch romantisch, nach dem, was Belial mir darüber erzählt hatte.

„Du musst Eira sein“, bemerkte sie und lächelte mich warm an. „Es ist schön, dich richtig kennenzulernen. Bitte kommt rein.“

Sie winkte uns hinein, bevor wir Nein sagen konnten, und schob Belial praktisch durch die Tür, als er zögerte. Ich verbarg ein Lächeln und folgte ihnen ins Haus.

„Wir haben die letzten Monate damit verbracht, den Palast zu restaurieren, und jetzt fügt sich endlich alles zusammen“, erklärte Hannah, während sie uns durch eine große Halle mit riesigen, von Ranken geschmückten Säulen und unmöglich hohen Decken führte. Fenster und hohe Türen durchschnitten das Dach und die höheren Teile der Wände, sodass geflügelte Dämonen ungehindert in die Halle hinein- und hinausfliegen konnten, ohne zu landen. Blumen, die in einem sanften Blauton leuchteten, wuchsen in jeder Ecke, und ein großer Brunnen in der Mitte der Halle war voll mit leuchtenden Fischen.

„Es ist … viel lebendiger, als ich dachte“, stellte ich fest.

„Meine Mutter hat so etwas wie einen grünen Daumen“, erzählte Belial. „Ein Überbleibsel aus ihrer Zeit als Persephone.“

Ich nickte und setzte alles in meinem Kopf zusammen. Persephone war eine Fee des Frühlingshofs gewesen und Damiens Mutter. Würde Belials koketter Halbfeen-Bruder heute Abend hier sein?

Als wir weitergingen, plapperte Aurora aufgeregt in Kleinkindsprache mit Belial, doch ich konnte nur ein paar ihrer Worte ausmachen. Er schien sie jedoch zu verstehen, oder tat zumindest so, als ob er es täte. Zu sehen, wie er mit Aurora umging, ließ mein Herz noch ein wenig mehr schmelzen. Sie war der Grund, warum er zum Tod geworden war, als er sich geopfert hatte, um sie zu retten. Ich hatte mich anfangs so sehr in ihm getäuscht, aber jetzt war mir klar, wie groß sein Herz war.

Hannah erzählte uns von den verschiedenen Renovierungsarbeiten im Palast, während sie uns weiter ins Innere führte, und jeder Raum war beeindruckender als der vorhergehende, selbst die, die sich noch im Bau befanden. Schließlich geleitete sie uns in einen Speisesaal, der viel weniger prunkvoll war als einige der anderen Räume, in denen wir gewesen waren, und ich erkannte, dass es sich um einen privateren Raum handelte, der nur der Familie vorbehalten war.

Damien war da und begrüßte uns mit einem charmanten Lächeln, doch meine Augen blickten an ihm vorbei zu den beiden anderen Männern, die bei ihm standen. Mir stockte der Atem beim Anblick von Luzifer, der viele derselben Merkmale wie Belial aufwies, allerdings einen etwas kultivierteren Eindruck machte. Während Belial nur aus Tattoos und T-Shirts bestand, trug Luzifer einen exquisiten schwarzen Anzug, und jeder Zentimeter an ihm, von seinen dunklen Stoppeln bis zur silbernen Krone auf seinem Kopf, war das Abbild der Perfektion. Er war ein Mann, der die Blicke auf sich zog, wenn er einen Raum betrat, ohne sich darum zu bemühen, und als er mir in die Augen sah, blieb mir fast das Herz stehen.

Dann lächelte Luzifer jedoch, und ich konnte wieder aufatmen, denn ich sah nur Wärme in seinen Augen. Er würde mich nicht gleich hier niederschlagen, weil ich mich an der Rebellion meines Vaters beteiligt hatte. Ich wusste, dass er es sehr wohl konnte, denn er hatte nicht nur alle seine ursprünglichen Kräfte, sondern auch die des Zweiten Reiters, des Krieges.

Luzifer wandte sich Belial mit offenen Armen zu. „Belial. Es ist so schön, dich wiederzusehen.“

Belial kniff die Augen zusammen, als ob er einen Trick erwartete, aber er ließ Aurora los und umarmte seinen Vater widerwillig. Er holte tief Luft und seine Schultern entspannten sich ein wenig, bevor er zurücktrat. „Es ist schön, wieder hier zu sein.“

Luzifer lächelte und klopfte ihm auf die Schulter, bevor er sich mir zuwandte. „Und das muss deine Gefährtin sein.“

„Das ist Eira“, sagte Belial und forderte mich auf, näher zu kommen.

„Es ist mir eine Ehre, mein König.“ Ich senkte den Kopf aus Ehrfurcht vor Luzifer und überlegte dann, ob ich mich stattdessen verbeugen sollte.

Zu meiner Überraschung nahm Luzifer meine Hand und küsste sie auf den Handrücken. „Jeder, der meinen Sohn gezähmt hat, ist hier herzlich willkommen“, meinte er und seine Augen funkelten.

„Ich bin mir nicht sicher, ob er jemals wirklich gezähmt werden kann“, erwiderte ich mit einem Lächeln.

„Du bist dem aber schon näher gekommen als jeder andere“, sagte der andere Mann mit einem Grinsen.

Ich hatte seine Anwesenheit im Zuge von Luzifers Aufmerksamkeit vorübergehend vergessen, aber jetzt wandte ich mich ihm zu. Dieser Mann sah fast genauso aus wie Luzifer, und er war so offensichtlich sein Sohn, dass ich ihn nur verwundert anstarren konnte. Er sah auch aus wie Belial, und sogar ein wenig wie Aurora und Damien. Die Familienähnlichkeit zwischen allen Geschwistern war stark und verband sie alle mit ihrem Vater.

„Ich bin Kassiel, Belials jüngster Bruder“, sagte er grinsend. „Damien hat mir alles über dich erzählt.“

„Keine Sorge, nur gute Dinge“, warf Damien ein und zwinkerte mir zu. „Ich bin nur froh, dass ihr zwei endlich zur Vernunft gekommen seid.“

„Ich vermute, sie musste ihm dazu einen Stein über den Kopf ziehen“, scherzte Kassiel.

„Nein, aber ich habe ihn einmal mit einem Eisspeer aufgespießt“, erzählte ich ihnen.

„Oh, sie gefällt mir“, sagte Luzifer, während er Belial auf die Schulter klopfte.

Belial verdrehte die Augen, wich jedoch nicht von der Stelle, und ich hatte das Gefühl, dass sich die Dinge zwischen ihm und seinem Vater heute Abend ein klein wenig mehr normalisieren würden. Sie hatten eine lange und schwierige Geschichte, die Jahrhunderte umfasste, aber ich war zuversichtlich, dass sich die Dinge in Zukunft ändern würden. Immerhin hat er jetzt mich.

Hannah verkündete, dass das Abendessen fertig war, und wir setzten uns alle an einen langen Tisch, an dem eine Reihe von Gläsern und schickem Geschirr vor uns angeordnet war. Belial zog mir meinen Stuhl hervor, und ich lächelte ihn an, als ich mich setzte.

Kaum hatten wir alle Platz genommen, füllten sich die Weingläser wie von Geisterhand. Mit einem Grinsen hob ich mein Glas. „Dieser Ort gefällt mir immer besser.“

„Für diesen Trick ist Damien verantwortlich“, erklärte Belial mit einem Schnauben, während er nach seinem eigenen Glas griff. „Gott des Weins und so.“

„Ich sehe nicht, dass du dich beschwerst“, entgegnete Damien.

Luzifer stand auf und hob sein eigenes Glas. „Ich möchte einen Toast aussprechen.“ Alle verstummten und er fuhr fort, indem er alle um ihn herumsitzenden Familienmitglieder anlächelte, von seinem ältesten Sohn Belial bis zu seiner jüngsten Tochter Aurora. „Wenn es etwas gibt, das ich in all den Jahren gelernt habe, dann ist es, dass die Familie alles bedeutet. Ich bin so froh, dass ihr alle heute Abend hier seid, auch das neueste Mitglied unserer Familie, Eira.“ Er deutete mit einem schelmischen Grinsen auf mich. „Ich hoffe wirklich, dass du Belial bei der Stange halten kannst, denn ich würde es wirklich hassen, ihn wieder verbannen zu müssen.“

Alle am Tisch lachten, während Belial den Kopf schüttelte. „Meine rebellischen Tage sind vorbei.“ Er nahm meine Hand in die seine und blickte mir in die Augen. „Ich habe jetzt meinen Platz gefunden.“

Hannah strahlte bei diesen Worten förmlich und blickte voller Stolz zu Belial hinüber, bevor sie sich wieder den anderen zuwandte. „Jetzt, wo Kassiel und Belial beide ihre Gefährtinnen gefunden haben, ist es an der Zeit, dass auch Damien seine findet, meint ihr nicht?“

Damien winkte ab. „Du weißt, dass ich kein Interesse daran habe, sesshaft zu werden.“

„Ihm werden sicher bald die geeigneten Männer und Frauen ausgehen“, sagte Kassiel lachend. „Wenn er seine Gefährtin noch nicht gefunden hat, hat er wohl keine.“

Damien lächelte teuflisch über sein Weinglas hinweg. „Oder vielleicht wird ein Mann oder eine Frau nie genug für mich sein.“

„Die Liebe kann man nicht voraussagen oder kontrollieren“, sagte Hannah zu ihrem Sohn mit einem Lächeln in den Augen. „Eines Tages könnte sie dich überraschen.“

Luzifer streckte die Hand aus und nahm Hannahs Hand. „Sie überrascht mich immer noch, selbst nach all diesen Jahren.“

„Hey, wenn es mir passieren kann, kann es jedem passieren“, bemerkte Belial.

„Und manchmal mit der Person, von der man es am wenigsten erwartet“, fügte ich hinzu und blickte ihn mit der ganzen Kraft meiner Liebe an.

„Auf die Familie!“, sagte Luzifer, und alle hoben ihre Gläser und stießen an.

Ich sah Belial in die Augen, als wir mit unseren Gläsern anstießen und tranken, und erkannte, wie er meine Liebe widerspiegelte.

Nachdem ich jahrelang das Gefühl gehabt hatte, nirgendwo hinzugehören, hatte ich nun auch meinen Platz gefunden – genau hier, neben dem Tod.
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Danke, dass Sie Der Todesfürst gelesen haben! Möchten Sie noch mehr Bücher lesen, die in dieser Welt spielen? Dann lassen Sie sich die Seraphim Akademie Serie mit Belials Bruder Kassiel nicht entgehen. Blättern Sie jetzt um und lesen Sie das erste Kapitel!

Um über alle Bücher von Elizabeth auf dem Laufenden zu bleiben, abonnieren Sie bitte ihren Newsletter!
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AUSZUG AUS DER SERAPHIM AKADEMIE


OLIVIA

Verführung ist ein riskantes Spiel, aber mir bleibt keine andere Wahl, als es zu spielen. Und, wie ich von meiner Mutter gelernt habe, gehen Verführung und Täuschung oft Hand in Hand.

Heute Abend jedenfalls.

Ich schlendere durch die Party und versuche, das wachsende Verlangen in mir zu ignorieren. In Zeiten wie diesen ist es schwer, wenn die Musik vibriert, die Drinks in Strömen fließen und die Körper ein wenig zu nah beieinander tanzen. Die Hemmschwelle ist niedrig, Versuchung liegt in der Luft und schmeckt zuckersüß. Zumindest für mich.

Ich suche mir eine Ecke, von der aus ich die Menge überblicken kann, ohne jemandem zu nahe zu kommen. College-Kids mit unterschiedlichem Alkoholpegel tanzen, spielen Bier-Pong und versuchen, sich über die lauten Rhythmen der Musik hinweg zu unterhalten. Ein Kerl, der etwas abseits steht, fällt mir ins Auge und schenkt mir ein freundliches Lächeln. Er hat das Gesicht und die Schultern eines College-Football-Helden aus der Kleinstadt und für einen Moment gerate ich in Versuchung. Ich stelle mir vor, wie ich meine Nägel in diese breiten Schultern grabe, während ich ihn hemmungslos reite, schaue dann aber schnell wieder weg. Er sieht wie ein netter Kerl aus. Die Art, die einem beim ersten Date Blumen schenkt und es langsam angehen lassen will. Die Art, die ich meide.

Ich tue ihm definitiv einen Gefallen.

Ein Typ mit den Armen voller Tattoos und einem dunklen Ziegenbart und einer „Leg-dich-nicht-mit-mir-an“-Ausstrahlung betritt den Raum. Ich wette, diese reichen Snobs laden ihn nur aus einem Grund zu ihren Partys ein: Er verkauft Drogen. Er ist genau die Art von Mann, die ich heute Abend brauche.

Chesters Hand umklammert besitzergreifend meinen Ellbogen. „Da bist du ja.“

„Ich habe schon auf dich gewartet.“ Ich schenke ihm ein unechtes Lächeln. Er ist einer dieser Typen, der nur an der USC angenommen wurde, weil seine Eltern jemanden bestochen haben. Sandfarbenes Haar mit der perfekten Welle über dem Auge, dunkelgrünes Polo-Shirt, teures Lächeln – jeder kennt diesen Typ. Sein Selbstbewusstsein macht ihn attraktiver, als er wirklich ist, genauso wie sein Geld. Das hier ist sein Haus – von seinen Eltern gekauft, damit er nicht mit dem gemeinen Volk in einem Wohnheim leben muss – und seine Party. Es ist St. Patricks Day, er trägt einen blinkenden „Ich bin kein Ire, küss mich trotzdem“-Anstecker und sein Atem riecht nach Whiskey. Es erfordert ein ordentliches Maß an Schauspielerei, um nicht vor seiner Berührung zurückzuschrecken, aber meine Mutter hat mich gut gelehrt.

Wir haben uns in der Bar, in der ich arbeite, kennengelernt, wo er mit jedem einzelnen Mädchen flirtete, bevor ich ihn mit nach Hause nahm. Jetzt hat er nur noch Augen für mich. Was soll ich sagen? Ich habe diese Wirkung auf Menschen.

Chester zieht mich näher an sich heran. „Ich habe dich vermisst. Lass uns nach hinten in mein Schlafzimmer gehen.“

Ich spiele mit den Knöpfen an seinem Hemd. „Nur, wenn ich zuerst einen Drink bekomme. Ich habe Lust auf eins von diesen grünen Bieren, die jeder hier hat.“

Er schmiegt sich an meinen Nacken wie ein gefräßiger Bär. „Kann das nicht warten? Ich brauche dich jetzt.“

Vielleicht habe ich es gestern Abend ein wenig zu weit mit ihm getrieben. Ich klopfe ihm spielerisch auf die Brust und setze einen niedlichen Schmollmund auf. „Alle außer mir sind am Trinken. Bitte?“

Er hat keine Ahnung, dass ich ihm einen Gefallen tue. Er würde es nicht überleben, wenn wir noch einmal miteinander schlafen würden. Menschen können nur eine Nacht mit einem Sukkubus verkraften – selbst mit einem Halb-Sukkubus, wie mir.

„Gut“, sagt er, aber er legt seine Finger um meinen Arm. „Ein Drink und dann gehörst du mir für den Rest der Nacht.“

Er presst seinen Mund auf meinen und ich kann nicht anders, als ein wenig von dem, was er mir anbietet, anzunehmen. Sein Verlangen nach mir ist köstlich, aber jede Sekunde, in der sich unsere Lippen berühren, bringt ihn in größere Gefahr. Der Typ mag ein besitzergreifender, versnobter Idiot sein, aber ich will ihn dennoch nicht tot sehen.

Ich stoße ihn weg, bevor ich wirklichen Schaden anrichten kann. „Geh und hol mir das grüne Bier und dann machen wir hier weiter.“

Seine Augen sind glasig und unscharf, sein Gesicht ein wenig blasser als zuvor und zunächst denke ich, dass er mich nicht loslassen wird. Habe ich zu viel genommen? Aber nach einer Sekunde schüttelt er diese Benommenheit ab und stolpert davon, um mir etwas zu trinken zu holen.

Ich atme tief durch und suche den Raum nach dem tätowierten Typen ab, den ich vorhin gesehen habe. Er ist leicht zu finden, er steht in der Ecke mit einer Gruppe privilegierter Studenten, die ihm Geld für etwas in einem kleinen Tütchen geben. Ich setze meine Kräfte nur ein klein wenig ein, um seine Aufmerksamkeit zu erregen und schon bleibt sein Blick an mir haften. Ein paar andere im Raum drehen sich ebenfalls um – sowohl Männer als auch Frauen – und ich weiß, dass ich jeden einzelnen von ihnen haben könnte, wenn ich das wollte. Begierde ist eine mächtige Empfindung und wenn wir unseren Charme spielen lassen, fällt es Menschen schwer, einem Sukkubus zu widerstehen. Nur Menschen, die wahre Liebe empfinden, sind immun, und davon gibt es nur wenige, besonders an Orten wie diesem.

Er bahnt sich seinen Weg durch die Menge und kommt zu mir rüber. „Bist du allein, Baby?“

„Nicht mehr.“ Ich lege meine Hand auf seinen Arm und lasse meine Magie erneut ein wenig spielen, um seine Emotionen zu entfachen.

Plötzlich packt er mich um die Taille, presst seine Lippen auf meine und küsst mich heftig. Ups, ich habe wohl ein bisschen übertrieben. Meine Mutter würde mich dafür tadeln, aber ich muss mich erst noch an diese Kräfte gewöhnen und an den Durst, der mit ihnen einhergeht. Ich höre sie jetzt, die leise Stimme in meinem Kopf, die mir sagt, ich solle seine Jeans aufreißen und auf ihn hinaufklettern wie auf einen Baum. Diese Stimme ist von Tag zu Tag schwerer zu ignorieren.

Ich löse mich langsam aus dem Kuss. „Ich könnte etwas frische Luft gebrauchen. Lass uns auf den Balkon gehen, damit wir das hier fortsetzen können.“

Er grunzt und führt mich nach draußen, seine Hand auf meinem Hintern. Subtil ist er nicht. Ich lehne mich gegen die Balkonbrüstung und er lehnt sich gegen mich. Von unten dringt das Geräusch von lachenden und im Pool planschenden Menschen zu uns herauf. Es ist ein strahlend blauer Tag in Los Angeles und die Sonne scheint auf meine nackten Schultern und erfüllt mich mit Wärme. Ich trage ein kurzes, rotes Kleid, das alle meine Kurven zur Geltung bringt und mein neuer Freund genießt den Anblick zweifellos.

Seine Hände umspielen meine Taille. „Ich bin Trey. Wie heißt du?“

„Olivia.“ Ich werfe mein Haar zurück. „Aber alle nennen mich Liv.“

In dem Moment kommt Chester rausgestürmt und zerrt den Typen von mir weg. „Was soll der Scheiß, Mann? Du glaubst, du kannst in mein Haus kommen und mein Mädchen anfassen?“

„Wir haben uns nur unterhalten“, sage ich.

„Sah aber nach wesentlich mehr aus“, schnauzt Chester. Er drückt mir ein grünes Bier an die Brust und ein wenig davon schäumt über. „Hier, halt deinen verdammten Drink, während ich dem Kerl in den Arsch trete.“

Ich schnappe mir das Bier aus Chesters Hand. Dabei streife ich sie und entfessele ein wenig mehr von meiner Kraft, um seine Emotionen zu steigern.

„Das würde ich gerne sehen“, spottet Trey, während ich einen Schluck von dem grünen Bier nehme. Es ist ekelhaft, aber ich trinke es trotzdem.

Chester stellt sich Trey in den Weg und er ist jetzt so wütend, dass sein Gesicht knallrot ist. „Halt dich von meinem Mädchen fern.“

Trey macht einen Schritt auf mich zu und lässt tatsächlich ein Knurren verlauten. „Was wirst du tun, wenn ich es nicht tue?“

Chester verpasst Trey einen Faustschlag ins Gesicht, unfähig, sich zwischen seiner überwältigenden Lust und Wut zu beherrschen. Es kommt zu einer Schlägerei zwischen den beiden und ich gehe etwas zu spät dazwischen, um zu versuchen, sie zu beenden. Als ich das tue, werde ich kräftig nach hinten geschubst. Mein Bier fällt mit einem lauten Knall zu Boden und mein Rücken prallt gegen die Balkonwand – und dann falle ich darüber.

Ich falle.

Und falle.

Und falle.

Mit einem lauten Krachen entfalten sich Flügel aus meinem Rücken und unterbinden meine Schreie. Eine Sekunde lang schwebe ich über dem Pool, während schwarze Federn durch die Luft sausen und die Leute unten und auf dem Balkon mich anstarren. Dann lasse ich mich weiter in Richtung Wasser fallen. In der Sekunde, in der ich aufschlage, wird alles schwarz.

Genau wie ich es geplant hatte.

Jetzt Seraphim Akademie lesen!
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